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Die Geliebte des Paschas

Daria Charon
 

Um das Glück ihrer Freundin Kate sicherzustellen, nimmt Lady Serena Dexter deren Stelle als Geliebte des ebenso charismatischen wie despotischen Karim Pascha ein und begleitet ihn nach Paris. Nach leidenschaftlichen Nächten und explosiven Auseinandersetzungen wird der Pascha wegen Hochverrat ins Gefängnis geworfen, wo ihn der sichere Tod erwartet. Obwohl Serena weder von Karims noch von ihren eigenen Gefühlen überzeugt ist, schmiedet sie einen waghalsigen Plan, um sein Leben zu retten und ahnt nicht, was sie damit heraufbeschwört ...

  



1

 

Lady Serena Dexter öffnete lautlos die Tür des Salons und spähte in die Empfangshalle. Sie verschwendete keinen Gedanken daran, warum sie sich in ihrem eigenen Haus derart seltsam benahm. Außergewöhnliche Umstände verlangten eine außergewöhnliche Handlungsweise.


Und außergewöhnlich stellte eine sehr diplomatische Umschreibung für das Verhalten ihrer Freundin Kate dar, mit der sie hier in der St. James Street logierte. Denn statt auf Wolken zu schweben, wie es Katherine angesichts ihrer leidenschaftlichen Affäre mit dem Marquess of Wexford tun sollte, schlich sie seit zwei Wochen sichtlich bekümmert herum und erweckte den Anschein, jeden Moment in Tränen auszubrechen. Jedoch schmetterte sie alle Fragen mit einem Schulterzucken und einer vagen Handbewegung ab, obwohl Serena unaufhörlich nach der Wahrheit bohrte.


Es konnte nicht am Marquess liegen. Justin betete den Boden an, auf den Kate ihren zierlichen Fuß setzte. Ohne Zweifel würde er sie noch vor Ablauf des Jahres vor den Traualtar führen. Er war ein attraktiver Mann mit Titel und Vermögen. Die beiden verband nicht nur eine gemeinsame Vergangenheit, auch alle dunklen Wolken, die bis vor kurzem über ihrer Zukunft gelegen hatten, waren mittlerweile verschwunden.


Sowohl Kate als auch Justin waren Gefangene im Palast des Paschas von Alexandretta gewesen. Allerdings hatten sie sich erst auf dem Schiff kennengelernt, das sie beide wieder nach England zurückbrachte. Kate war aus dem Harem des Paschas geflohen und Justin hatte man nach zehn Jahren Gefangenschaft unerwartet freigelassen. Über die Einzelheiten ihrer Beziehung hatte Kate nie viel gesprochen, aber dass sie Justin liebte, lag auf der Hand. Daher gab es keinen Grund, warum sie nicht froh und glücklich sein sollte.


Serena lehnte die Stirn an die Tür. Kate sollte glücklich sein, und sie würde dafür sorgen, dass die Freundin das bekam, was sie selbst ein paar wunderbare Jahre lang besessen hatte. Eine Beziehung, geboren aus Liebe und Leidenschaft, aus Vertrauen, Hingabe und Verlangen, die nichts und niemand beenden konnte. Nicht einmal der Tod.


Wie eine Vision tauchte Wills Bild vor ihren Augen auf. Will, der leblos auf dem Bett lag, auf dem sie sich unzählige Male wild und leidenschaftlich geliebt hatten. Serena schluckte. Selbst jetzt, drei Jahre später, wurde ihr die Kehle eng, wenn sie daran dachte.


Seit sie wieder in London war, hatte sie einige Liebhaber gehabt, aber statt Will zu vergessen, brachte ihr jeder einzelne drastisch zu Bewusstsein, dass es nie wieder so sein würde, wie während ihrer achtjährigen Ehe mit William Morris, Lord of Dexter. Zwar befriedigten diese Männer – mehr oder weniger – die Sehnsüchte ihres Körpers, aber keiner von ihnen erreichte ihre Seele oder ihr Herz. Natürlich wusste sie, wie dumm sie war, Vergleichbares zu erwarten. Oder auch nur zu suchen. Sie hatte einmal eine perfekte Liebe erleben dürfen, wie viele Menschen konnten das schon von sich behaupten?


Aber dass Kate dieses Geschenk des Schicksals achtlos wegwarf, würde sie nicht zulassen. Niemals. Was immer zwischen Kate und Justin vorging, sie würde alle Hebel in Bewegung setzen, um die beiden zusammenzubringen. Egal, wie hoch der Preis dafür war.


Das Geräusch eiliger Schritte drang an Serenas Ohr. Kate huschte in einen dunklen Umhang gehüllt die Treppe hinunter zur Eingangstür. Also doch. Statt mit Kopfschmerzen früh zu Bett zu gehen, wie sie vorgegeben hatte, stahl sie sich zu abendlicher Stunde ohne einen Mucks aus dem Haus.


Serena verließ ihren Beobachtungsposten und lief Kate nach, hinter der gerade die Tür ins Schloss fiel. Ohne nachzudenken riss sie den Schlag der vor dem Haus wartenden Mietkutsche auf und sprang ins Innere des Wagens, der prompt anfuhr. Serena landete unsanft auf der Bank gegenüber Kate. Das Mädchen kauerte in der Ecke und starrte sie fassungslos an.


„Du sagst mir jetzt auf der Stelle, was los ist“, herrschte Serena Kate an. „Seit Tagen schleichst du wie ein Geist durch mein Haus, du stehst völlig neben dir, deine Augen schwimmen in Tränen, die du vor mir nicht weinen willst, und du siehst Justin mit einem Ausdruck an, der mir das Herz aus der Brust reißt und mir gleichzeitig das Blut gefrieren lässt. Also, was ist passiert?“


Jede Farbe war aus Kates Gesicht gewichen. „Du … du … darfst das nicht wissen … du musst aussteigen … sofort …“, stammelte sie verstört.


„Das werde ich nicht tun!“ Kampflustig verschränkte Serena die Arme vor der Brust und funkelte sie zornig an.


Kates Schultern sackten nach vorne und sie fiel buchstäblich in sich zusammen. „Das Schreiben für Justin hatte einen Preis.“


Serena runzelte die Stirn. Natürlich. Als ihr Kate vor zwei Wochen erzählt hatte, dass der Pascha Justins Identität gegenüber Queen Victoria bestätigen würde, war ihr diese Lösung viel zu glatt erschienen. Aber sie hatte an eine einfache Lösung glauben wollen, deshalb hatte sie sich gegenüber der warnenden Stimmen in ihrem Kopf taub gestellt. Sie wappnete sich für Kates nächste Worte.


„Ich muss den Pascha begleiten, freiwillig und … freudig, wie er sagte. Zuerst auf seine Reise durch Europa und dann zurück nach Alexandretta. In seinen Harem.“


Serena schloss die Augen. Das war noch schlimmer als sie gefürchtet hatte. „Also ist er doch deinetwegen nach England gekommen?“


„Ich weiß es nicht, darüber haben wir nicht gesprochen. Und das ist jetzt auch egal“, setzte Kate hinzu und verschlang die Finger im Schoß. Sie wirkte völlig hilflos und verloren. Noch nie hatte Serena ihre Freundin in einem derartigen Zustand gesehen, deshalb versuchte sie, sich auf die wesentlichen Tatsachen zu konzentrieren.


„Hast du dem Pascha gesagt, dass du Justin liebst und ihn nur deshalb begleiten wirst?“, fragte Serena pragmatisch. „Um Justins Leben zu retten?“


„Nein, natürlich nicht.“


Serena unterdrückte ein Seufzen. Irgendjemand musste diese verfahrene Situation in Ordnung bringen. Und da es nicht danach aussah, als ob ein Engel mit feurigem Schwert vom Himmel fallen und für Gerechtigkeit sorgen würde, war sie dieser Jemand. Der Pascha war ein ganz normaler Mann, kein Gott, wie Kate immer anklingen ließ. Bestimmt ließ er sich von der Absurdität seiner Forderung überzeugen. Im Zweifellsfall konnte sie auch eine finanzielle Abgeltung anbieten. Seit Wills Tod kannte sie keine Geldsorgen mehr. „Ich gehe mit dir zum Pascha“, sagte sie mit fester Stimme.


Kates Kopf ruckte hoch. „Das tust du nicht.“


„Oh doch, wenn ich dich schon hergeben muss, dann will ich ihm klar machen, dass er dich gefälligst gut zu behandeln hat.“ Sie hatte nicht die Absicht, Kate mit dem Pascha gehen zu lassen, aber das behielt sie besser für sich. Kate würde es früh genug merken.


„Er spricht kein Englisch.“ Kates Stimme zitterte.


Fantastisch. Die Sache wurde immer besser. Ohne sich ihre Gedanken anmerken zu lassen, wischte Serena den Einwand mit einer unwirschen Geste beiseite. „Dann wirst du eben übersetzen. Oder irgendein anderer aus seinem Gefolge.“


Kate schwieg und zog ein Taschentuch aus ihrem Ärmel, um sich die Nase zu putzen und die Tränen zu trocken. Entweder fehlte ihr die Kraft für die weitere Auseinandersetzung oder sie akzeptierte die Entscheidung.


Serena blickte aus dem Fenster und machte keine Anstalten, das Schweigen zu brechen bis der Wagen vor dem Huntington Palace hielt, in dem die osmanische Delegation untergebracht worden war.


Ein Lakai geleitete sie in einen exquisit ausgestatteten Salon. Schwere Kristallleuchter hingen von der Decke, und auch auf dem Tisch in der Mitte des Raums standen zwei sechsarmige, mit funkelnden Glassteinen dekorierte Kerzenleuchter.


Serena sah sich beeindruckt um. „Wenn das der Rahmen für ein kleines Tête-à-Tête ist, dann will ich gar nicht wissen …“


Sie brach ab, denn eine Tür öffnete sich und ein hochgewachsener, schwarzhaariger Mann trat ein. Seine Kieferlinie wurde von einem dünnen Sarazenenbart betont, der seinen Mund umrahmte. Er mochte Mitte Dreißig sein und Serena erinnerte sich vage daran, ihn auf Bällen und Gesellschaften aus der Entfernung gesehen zu haben.


Unwillkürlich hielt Serena den Atem an, denn die Luft im Raum schien plötzlich zu vibrieren. Karim Pascha blieb mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihnen stehen. Arroganz und Macht umgab ihn wie ein glitzerndes Gespinst. Der Kaftan, den er trug, war bis zum Nabel geschlitzt und ließ viel von seiner samtigen Haut sehen. An seinen Fingern funkelten zahlreiche, mit bunten Edelsteinen besetzte Ringe. Während Kate in einen Hofknicks versank, hob Serena den Blick zu seinem Gesicht. Dunkle Augen glitten gleichgültig über sie hinweg, um auf Kates gesenktem Kopf zu verharren.


Da Serena eine derartige Missachtung nicht gewohnt war, trat sie einen Schritt vor und streckte ihren Arm in der exakten Höhe aus, die klar machte, dass sie einen Handkuss erwartete. Der Mann bewegte sich seit geraumer Zeit in der britischen Gesellschaft, er musste also die Grundregeln kennen.


Einen Moment lang schwebte ihr Arm in der Luft, dann wandte sich der Pascha ihr zu und beugte sich nach westlicher Sitte über ihre Hand.


„Lady Dexter, welche Überraschung.“


Aus den Augenwinkeln sah Serena, dass Kates Kopf hochruckte. So viel dazu, dass der Mann kein Englisch sprach. Er sprach es nicht nur, er kannte sogar ihren Namen. Sie entschied sich zu einem nonchalanten Lächeln, während der Pascha ohne den Blick von ihr zu wenden, sagte: „Leila, du darfst dich erheben.“


„Sie heißt Kate, nicht Leila“, berichtigte Serena kühl. „Ich habe übrigens von Ihrem verachtenswerten Handel erfahren, Mr. al-Zafar.“


„Für mich ist und bleibt sie Leila. Englische Namen kommen mir so schwer von den Lippen.“


Bemerkenswert sinnliche Lippen, dachte Serena. Der ganze Mann verfügte über eine geradezu magische Anziehungskraft, die so stark war, dass es Serena schwer fiel, sich auf den Grund ihrer Anwesenheit zu konzentrieren. Er hielt noch immer ihre Hand und machte keine Anstalten, sie loszulassen. Da sie keine Handschuhe trug, spürte sie die Wärme und die Kraft, die sich hinter dem sanften Druck seiner Finger verbarg. Ein Schauer lief über ihre Haut und brachte die feinen Härchen dazu, sich aufzurichten. Entgegen aller Anstandsregeln zog sie ihre Hand nicht weg.


„Was kann ich für Sie tun, Lady Dexter? Leila und ich haben ein Arrangement getroffen, wie Sie ganz richtig bemerkten, und ich gedenke, es mit einem fürstlichen Dinner zu feiern.“ Er öffnete seine Hand, aber Serena zog ihre noch immer nicht weg. „Oder haben Sie einen anderen Vorschlag?“ Die Stimme des Paschas klang so tief und rauchig, als käme sie direkt aus der Hölle. Einer Hölle mit Wänden aus purpurnem Samt. Der leichte Akzent vertiefte die verborgene Botschaft seiner Worte.


Serena zögerte. Hitze durchflutete ihren Körper und machte ihn schwer, im Gegensatz zu ihrem Kopf, der sich wie leer gefegt anfühlte. Bis auf einen einzelnen, verrückten, atemberaubenden Gedanken. Sie reckte das Kinn. „Den habe ich, Mr. al-Zafar. Kate erzählte mir, Sie wollen eine Frau, die – wie war das noch – freiwillig und freudig zu Ihnen kommt. Ist das richtig?“


Der Pascha neigte leicht den Kopf.


„Sie wissen bestimmt, dass Kate und Justin Grenville in eine leidenschaftliche Affäre verstrickt sind. Demnach wird sie weder freiwillig noch freudig an Ihre Seite eilen. Sie wird es tun, weil sie Ihnen ihr Wort gegeben hat und weil sie alles tun würde, um Justin Grenvilles Leben zu retten.“


Der Pascha verschränkte die Arme vor der Brust. „Was erwarten Sie von mir, Lady Dexter? Dass ich Leila gehen lasse und einmal mehr …“ Er warf Kate einen Blick zu, den Serena nicht zu deuten wusste. „… meine Großherzigkeit beweise?“


Serena sah den Pascha unverwandt und ohne mit der Wimper zu zucken an. „Ja, das erwarte ich. Denn ein Mann von Ihrem Format hat es nicht nötig, eine Frau gegen ihren Willen gefügig zu machen.“


Der Pascha hob die dunklen Brauen. „Leila hat vor Ihnen offensichtlich keine Geheimnisse.“


„Nein. Sonst wäre ich nicht hier und würde Ihnen einen Handel vorschlagen.“ Serena kämpfte die letzte Unsicherheit nieder und machte eine wohlberechnete Pause, um die Wirkung ihrer Worte zu steigern. „Sie lassen Kate gehen und bekommen dafür eine Frau, die mehr als freudig und willig zu Ihnen kommt.“


„Serena, um Gottes willen, halt den Mund!“, schrie Kate entsetzt. „Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst.“


Der Pascha stand noch immer unbeweglich vor Serena. Als er zu sprechen begann, wusste sie, dass sie gewonnen hatte. Sie hatte sich das Interesse des Mannes nicht eingebildet. Er war ebenso bestrebt herauszufinden, was die Schwingungen zwischen ihnen bedeuteten wie sie selbst. „Warum sollte eine britische Lady sich in die Gewalt eines orientalischen Barbaren begeben? Und das auch noch freudig und freiwillig, wie Sie es zu nennen belieben?“


Serena hielt der Musterung ruhig und offen stand. „Weil diese britische Lady begierig ist herauszufinden, was es mit orientalischen Barbaren auf sich hat. Ob sie tatsächlich halten, was sie mit ihren Augen versprechen.“


Der Pascha blickte Serena an, dann warf er den Kopf in den Nacken und begann zu lachen. „Lady Dexter, ich frage mich gerade, ob Sie wirklich so unverfroren sind, wie Sie mich glauben machen wollen.“ Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und der letzte Rest Heiterkeit wich aus seiner Stimme. „Oder ob Sie nur die Haut Ihrer Freundin retten und sich dann mit einer jämmerlichen Ausrede selbst in Sicherheit bringen wollen.“


Wut löschte die letzten Reste ihres anerzogenen damenhaften Benehmens aus und ihre hitzige Natur gewann die Oberhand. Sie machte einen Schritt auf den Pascha zu und zischte: „An mir ist nichts jämmerlich, Mister al-Zafar.“


Sie hob den Arm, griff in seinen Nacken und zog seinen Kopf zu sich. Obwohl er ihr Handgelenk gepackt hatte, ehe sie ihn berühren konnte, ließ er sie gewähren. Ihre geöffneten Lippen trafen auf seine und sie stieß zornig die Zunge in seinen Mund. Sie traf auf heiße, feuchte Seide, auf den Geschmack nach dunklem Tee und etwas anderem, das Serena nicht benennen konnte und das sie noch stärker in seinen Bann zog.


Er saugte an ihrer Zunge, bis die Nervenenden zwischen ihren Beinen schmerzten, dann änderte er seine Position und presste seinen Mund auf ihren. Wieder und wieder, gab ihr keine Chance ihm auszuweichen, küsste sie mit der unverschämten Respektlosigkeit des Barbaren, dem Selbstbewusstsein eines Paschas, der unter allen Frauen seines Harems wählen konnte und es auch tat, und der Geschicklichkeit eines Mannes, der wusste, wie er einer Frau Vergnügen verschaffte.


Serena kämpfte dagegen an, in ihm zu ertrinken. Sie wand sich in seiner Umarmung und erwiderte seine Küsse mit der Leidenschaft, die unter ihrer beherrschten Fassade brodelte, mit dem Wissen, aus den Männern der vornehmen Gesellschaft wählen zu können und es auch getan zu haben und dabei jederzeit die Zügel in der Hand zu halten.


Als es vorbei war, hatte Serena Mühe, das Gleichgewicht zu finden. Sie fühlte, dass sich Strähnen aus ihrem hochgesteckten Haar lösten und ihre Lippen schmerzhaft prickelten. Der Pascha wirkte weniger derangiert, musste aber tief Luft holen, ehe er zu sprechen anfing und dabei wieder Zoll für Zoll der distanzierte Herrscher war. „Ihr Vorschlag birgt in der Tat gewisse Vorteile, Lady Dexter. Ich werde darüber nachdenken und Ihnen Bescheid geben.“


„Nein, Mr. al-Zafar.“ Sie schüttelte atemlos den Kopf. „Entweder Kate oder ich. Sie haben die Wahl, Sie können entscheiden, aber das nur innerhalb der nächsten Minute. Dann werde ich gehen.“


Der Pascha fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, um es zu glätten. „Muss ich damit rechnen, dass Lord Sheridan im Morgengrauen mit gezückter Pistole an meinem Bett stehen wird?“


Schau an. Serena gestattete sich ein sehr sinnliches Lächeln, und ihre Stimme ähnelte dem Schnurren einer Katze, als sie sagte: „Es schmeichelt mir ungemein, dass Sie meinem Lebenswandel derartiges Interesse entgegenbringen, aber Lord Sheridan hat keinerlei Rechte auf mich. Kein Mann hat das, und kein Mann wird das je haben.“ Sie strich eine widerspenstige Haarsträhne hinters Ohr. „Mein Herz mag tot sein, aber mein Körper lebt, Mr. al-Zafar. Ich verlange Leidenschaft und Raffinesse und verabscheue Tabus. Sind Sie der Ansicht, dass Sie mich zufriedenstellen können?“


Er sah sie nachdenklich an. „Lady Dexter, Sie sind in der Tat eine Herausforderung. Ich bin mir zwar nicht sicher, ob ich es nicht bereuen werde, aber …“ Er drehte sich um und ging zu Kate, die mit blassem Gesicht wie zu Stein erstarrt gewartet hatte. „Ich nehme an, Lady Dexter spricht die Wahrheit und der einzige Grund warum du hier bist, ist, um Wort zu halten.“


„Was könnte es sonst sein, Karim Pascha?“, sagte Kate leise. „Ich habe mein Wort gegeben, freiwillig und freudig zu Euch zu kommen. Nun, hier bin ich.“


Seine Mundwinkel zogen sich nach unten. „Freiwillig und freudig.“ Er seufzte. „Lassen wir das. Du darfst gehen, Leila. Vielleicht schafft es ja dein englischer Lord, dir etwas Feuer einzuhauchen.“


Einige Augenblicke herrschte absolute Stille im Raum. Kate blinzelte ungläubig. „Danke, Karim Pascha“, sagte sie schließlich. Jedes der drei Worte klang, als kostete es sie unendliche Überwindung, es auszusprechen.


Erleichtert trat Serena auf sie zu und nahm sie in die Arme. „Hör nicht auf ihn. Er ist ganz einfach der falsche Mann. Für dich“, flüsterte sie ihr ins Ohr und fügte lauter hinzu: „Leb wohl, Kate. Du kannst mein Haus haben, bis ich wiederkomme. Falls ich wiederkomme. Ich werde dir schreiben und dich auf dem Laufenden halten.“


Der resignierende Ausdruck auf Kates Gesicht bewies, was sie von Serenas Worten hielt. „Alles, was ich sagen kann, ist sinnlos, nicht wahr, Serena? Du willst das wirklich, du tust es nicht nur meinetwegen?“


Serena lächelte beinahe mitleidig. „Natürlich nicht, Liebes. Ich tue es wegen mir. Ich liebe das Abenteuer, und diese Sache verspricht jede Menge Abenteuer.“ Sie warf dem Pascha einen Blick zu, der dazu angetan war, seine Kleidung in Asche zu verwandeln.


Kate nickte widerstrebend, ohne Serena dabei anzusehen. „Soll ich dir ein paar persönliche Sachen packen lassen?“


Erst jetzt fiel Serena auf, dass sie als Folge ihres überstürzten Aufbruchs nur ihr Tageskleid trug, keinen Mantel, keinen Hut. Sie runzelte die Stirn und wandte sich dann dem Pascha zu. „Nein, das wird nicht nötig sein. Sie werden doch für alles gesorgt haben, Mr. al-Zafar?“


„Natürlich, Lady Dexter. Sie können die vorhandene Garderobe gern in Augenschein nehmen. Falls Sie noch etwas benötigen, werden wir uns in Paris darum kümmern.“


Serena lachte. „Perfekt. Begleiten Sie Kate noch zur Kutsche? Sie wartet vor dem Haupteingang.“ Ein paar ungestörte Augenblicke würden vielleicht helfen, das angespannte Verhältnis der beiden zu bereinigen. Sie hoffte es für Kate, damit sie ihren Frieden mit der Vergangenheit machen konnte.


Der Pascha neigte leicht den Kopf. „Wie Sie wünschen, Lady Dexter.“


Serena fing Kates Blick auf, der weder Verständnis noch Billigung ausdrückte. Ein Graben tat sich zwischen ihnen auf, der durch nichts zu überbrücken war. Kate seufzte, drehte sich ohne ein weiteres Wort um und folgte dem Pascha zur Tür.


Langsam wandte sich Serena ab und schlenderte durch den Raum zu einem imposanten goldgerahmten Spiegel. Ihre Wangen glühten noch immer und ihre geschwollenen Lippen zeugten von den leidenschaftlichen Küssen. Sie strich die losen Haarsträhnen zurück und versuchte, sie mit den Nadeln festzustecken. Dann betrachtete sie sich prüfend. Tat sie das Richtige? Für Kate – daran gab es nichts zu rütteln. Aber für sich selbst? Ihre Impulsivität hatte sie schon öfters in heikle Situationen gebracht. Dennoch spürte sie keinen Funken von Bedauern oder Unsicherheit. Sie konnte Kates grenzenlose Angst vor dem Mann nicht nachvollziehen. Zweifellos verfügte er über ein übergroßes Ego und eine gute Portion Despotismus, aber keine dieser Eigenschaften schüchterte sie ein.


Das Öffnen der Tür riss Serena aus ihren Gedanken. Sie drehte sich um und stand dem Pascha gegenüber. Er musterte sie schweigend und sie tat das Gleiche. Dunkle Augen beherrschten ein Gesicht mit hohen Wangenknochen, starken Brauen und sinnlichen Lippen. Die gebogene Nase verlieh ihm einen raubvogelartigen Ausdruck. Sie hatte gehört, dass orientalische Männer kleiner waren als englische, aber dieser hier strafte das Gerücht Lügen. Er überragte sie, die nicht gerade zu den kleinen, zierlichen Frauen gehörte, um Haupteslänge und die Geschmeidigkeit, mit der er sich bewegte, verriet, dass er kein Gramm Fett zu viel auf den Rippen hatte. Ein Raubtier unter gelangweilten Haustieren, das hatte sie bei den wenigen Gelegenheiten gedacht, bei denen sie ihm in der Öffentlichkeit begegnet war.


Er betrachtete sie noch immer, aber seltsamerweise fehlte seinen Blicken die Lüsternheit, mit der sie die Männer der englischen Upperclass oft angesehen hatten. Stattdessen schien er sich zu fragen, ob seine neue Errungenschaft die Investition wert war. Als wäre sie ein Pferd oder ein Teppich. Unwillkürlich ballte sie die Hände zu Fäusten und er hob die Brauen.


„Was erweckt Ihre Abneigung, Lady Dexter?“


Sie straffte die Schultern. „Ich bin es nicht gewöhnt, gemustert zu werden wie ein Möbelstück.“


„Nun, ich erfreue mich an Ihrer Schönheit, Lady Dexter. Fühlen Sie sich dadurch wirklich beleidigt?“ Er lächelte. „Ich tat es nicht.“


Zu ihrem Entsetzen spürte Serena, wie ihre Wangen heiß wurden. Sie wusste keine Antwort und suchte Zuflucht in einer Ausrede. „Kate sagte mir, dass Sie kein Englisch sprechen. Aber Sie beherrschen es nahezu akzentfrei.“ Und mit sämtlichen Zwischentönen, fügte sie unhörbar hinzu.


„Alle Kinder wachsen im Harem auf. Die Knaben müssen ihn mit acht Jahren verlassen. Bis dahin hatte ich Gelegenheit, Englisch und einige andere Sprachen von den Sklavinnen zu erlernen. Später perfektionierten Lehrer meine Kenntnisse. Dadurch gelangte ich in den Dienst des Sultans und leite in seinem Auftrag diplomatische Missionen.“


„Beeindruckend.“ Serena zwang ein Lächeln auf ihre Lippen.


„Ich lerne schnell.“ Ein träger Blick streifte sie, ehe er das Thema wechselte. „Wollen wir uns zu Tisch begeben? Oder wollen Sie sich frisch machen und umziehen?“


Er bot ihr eine kurze Flucht an, eine Gelegenheit, sich zu sammeln und zu sich zu kommen. Aber Ausflüchte waren noch nie ihre Sache gewesen. „Vielleicht später, Mr. al-Zafar. Jetzt habe ich Hunger und der Koch wird eine weitere Verzögerung nicht gutheißen.“


Der Pasche zuckte die Schultern. „Warum sollte uns das kümmern? Aber auch ich habe Hunger. Also kommen Sie.“ Er ging durch den Raum bis er beim festlich gedeckten Tisch stand. Serena folgte ihm und setzte sich auf einen Stuhl, den er ihr zurecht schob. Kaum, dass er sich ihr gegenüber niedergelassen hatte, erschien eine Reihe orientalisch gekleideter Diener, die den Tisch mit reichlich gefüllten Platten und Schüsseln füllten.


Als sie mit dem Vorlegen begannen, gebot ihnen der Pascha mit einer Handbewegung Einhalt. „Wir bedienen uns selbst.“ Er griff nach dem Tranchierbesteck, wandte sich aber noch einmal den Dienern zu, um ihnen in seiner Sprache Anweisungen zu erteilen. Die Männer nickten und verschwanden nach einer ehrerbietigen Geste.


Serena sah ihm zu, wie er das gebratene Huhn in mehrere Teile zerlegte. Geschickt und ohne Zögern handhabte er das lange Messer – etwas, das die Männer ihrer Gesellschaftsklasse nie getan hätten. Körperliche Arbeit – und auch diese Dinge zählten dazu – war ihnen verpönt. Sie hätten das Huhn in der Küche zerteilen lassen oder bei Tisch von einem Diener, aber niemals selbst Hand angelegt.


Die Juwelen an seinen Fingern fingen das Kerzenlicht ein, als er ihr die Stücke auf den Teller legte und sich danach selbst bediente. Serena reichte ihm die Schüssel mit den Stampfkartoffeln und versuchte sich an einem strahlenden Lächeln, während sich ihr aus unerklärlichen Gründen die Kehle zuschnürte.


Es musste an seiner Präsenz liegen, an etwas, das sie nicht genau benennen konnte und das den Raum verengte, bis die Wände sie zu erdrücken schienen.


Der Pascha merkte nichts davon. Er aß mit gutem Appetit, während sie gefühlte Stunden auf einem Bissen herumkaute.


Als sie schließlich den nahezu unberührten Teller von sich schob, beugte er sich vor. „Nicht Ihr Geschmack, Lady Dexter? Soll ich etwas anderes kommen lassen?“


Sie schüttelte den Kopf und tupfte den Mund mit der Serviette ab. „Nein, ich habe wohl weniger Hunger als ich gedacht habe.“


Er griff nach einer Silberplatte, auf der sich fremdländisch anmutender Konfekt und kandierte Früchte befanden und hielt sie ihr hin.


„Danke, ich bin wirklich satt.“ Wieder versuchte sie zu lächeln.


Mit einem Schulterzucken stellte er die Platte beiseite und nahm eine mit Marzipan gefüllte Dattel, die er langsam in den Mund schob. Während er bedächtig kaute, sah er sie unverwandt an.


„Sie haben Angst, Lady Dexter.“


Serena lachte ein wenig zu laut. „Angst? Wovor sollte ich Angst haben? Etwa vor Ihnen, Mr. al-Zafar?“


„Karim“, verbesserte er. „Vielleicht haben Sie vor mir Angst, vielleicht haben Sie aber auch Angst, dass Sie Ihrer Entscheidung doch nicht gewachsen sind.“


„Nein“, sagte Serena entschieden. „Ganz und gar nicht. Es ...“


Der Stuhl des Paschas schrammte mit einem hässlichen Geräusch über das Parkett. „Dann kommen Sie, meine Liebe.“ Er stand auf und streckte ihr die Hand entgegen.


Serena starrte auf seine langen Finger mit den unzähligen Ringen. Sie wusste nicht, warum sie wie festgeklebt sitzen blieb. Nichts an der Situation sollte sie überraschen. Sie war hier, um Kates Platz im Bett des Paschas einzunehmen. Und noch vor kurzem war ihr dieser Gedanke ausgesprochen verlockend erschienen. Was war geschehen, was hatte sich verändert?


Vielleicht lag es an der Art, wie er sich verhielt. Sie kannte die Spielregeln der Londoner Ballsäle, das kokette Hin- und Her, das dem finalen Akt voranging. Männer hofierten sie und schmeichelten ihr, ehe sie mit ihnen ins Bett stieg. Sie gaben ihr zumindest für den Augenblick das Gefühl, begehrenswert zu sein.


Aber die kühle Sachlichkeit, die der Pascha nach dem kurzen Aufblitzen seiner Leidenschaft jetzt an den Tag legte, verwirrte sie. Wenn er über sie hergefallen wäre, ihr die Röcke hochgeschoben und sie auf dem Teppich genommen hätte wie der Barbar, der er war – damit hatte sie insgeheim gerechnet. Dann hätte sie sich zumindest als Opfer fühlen können. Eine Entschuldigung für alles, was noch kommen mochte.


Doch diesen Gefallen tat ihr der Pascha nicht. Er bestimmte die Regeln des Spiels und ganz offenbar entsprachen sie in keinem Punkt ihren eigenen Erwartungen.


Langsam erhob sie sich, ohne jedoch nach der ausgestreckten Hand zu greifen. Wenn sie den Pascha damit verärgerte, so zeigte er es nicht. Er ging zu einer Tür, die zu einem langen, spärlich erleuchteten Gang führte und öffnete nach einigen Schritten schließlich eine weitere Türe.


Serena sah sich um. Sie stand auf einem dicken Teppich vor einem Himmelbett mit massiven Holzpfosten. Im Kamin glosten Holzscheite. Die dunklen Brokatvorhänge vor den Fenstern waren zugezogen.


Sie drehte sich zum Pascha um, der mit vor der Brust verschränkten Armen neben der Tür stand. Unwillkürlich schauderte ihr trotz der angenehmen Wärme im Raum und sie erwartete von ihm den einzigen Satz zu hören, der in dieser Situation Sinn machte: Ziehen Sie sich aus.
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„Ziehen Sie sich an.“ Der Pascha machte sich weder die Mühe, die Stimme zu heben noch eine Erklärung hinzuzufügen.


Serena blinzelte verwirrt und fragte sich, ob sie sich verhört hatte. Dann fiel ihr Blick auf eine Chaiselongue, auf der ein dunkelgrüner Mantel und ein passender Hut lag. Ohne nachzudenken, schlüpfte sie in die Sachen. Erst als sie den letzten Knopf geschlossen hatte, kam ihr die Absurdität der Situation zu Bewusstsein.


„Und jetzt?“, fragte sie und merkte, wie die Unsicherheit, die sie die ganze Zeit über in den Klauen gehalten hatte, plötzlich von ihr abfiel. Er wollte spielen, gut, das konnte sie auch. Und irgendwann würde sie die Regeln des Spiels durchschauen – falls es welche gab.


„Die Kutsche wartet“, entgegnete er nur.


Sie hob die Brauen und ging an ihm vorbei zurück ins Esszimmer, wo der Tisch bereits wie von Geisterhand abgeräumt worden war. Der Pascha öffnete ihr die Tür zur Eingangshalle, in der zwei Diener warteten. Einer von ihnen legte dem Pascha einen weißen, bodenlangen Umhang aus Wolle um die Schultern. Der andere eskortierte die beiden zur Kutsche vor dem Haus.


Serena setzte sich auf die gut gepolsterte Kutschbank, legte die Hände in den Schoß und sagte zum Pascha, der ihr gegenüber Platz nahm: „Nun, Mr. al-Zafar, ich bin einigermaßen neugierig, was der Abend noch bringen wird.“


Die winzige Laterne erhellte das Innere der Kutsche nur unzureichend, deshalb konnte sie den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht erkennen. „Wir überqueren den Kanal bereits heute Nacht. Morgen sind wir in Frankreich.“


Obwohl sein Tonfall jede weitere Frage verbot, ignorierte Serena diesen unausgesprochenen Befehl. „Oh, das erscheint mir etwas überraschend. Wollten Sie denn nicht erst morgen von London aufbrechen? Wann haben sich Ihre Pläne geändert?“


Der Pascha kniff die Augen zusammen. „Exakt in jenem Moment, als mich die Überzeugung übermannte, dass Sie, Lady Dexter, die erste Gelegenheit zur Flucht ergreifen würden – ungeachtet aller vollmundiger Versprechen Ihrerseits.“


Schockiert von seinen unverfrorenen Worten ballte Serena die Hände zu Fäusten. „Ach ja? Und was hat Sie zu dieser Überzeugung gebracht? Wie können Sie mir ein derart ehrloses Handeln unterstellen?“


„Seit Leila sich verabschiedet hat, meine Liebe, ist von Ihrer Ankündigung, Raffinesse zu schätzen und Tabus zu missachten, nicht so viel übriggeblieben.“ Er schnippte mit den Fingern. „Statt mit einer sinnlichen Gespielin am Tisch zu sitzen und animierende Konversation über die kommenden Freuden zu führen, fand ich mich einer leichenblassen Kreatur gegenüber, die vor lauter Angst kaum einen Bissen hinunterbrachte. Mit dem richtigen Publikum mögen Sie eine grandiose Schauspielerin sein, aber abseits der Bühne verbirgt sich hinter Ihren Worten nichts als Luft. Kalte Luft.“


In Serenas Schläfe begann eine Ader zu pulsieren. Sie war so wütend, dass das Gesicht des Paschas vor ihren Augen verschwamm.


„Aber auch wenn es möglicherweise in Ihrer Absicht lag, mir damit die Lust an unserem Handel zu nehmen, so muss ich Ihnen mitteilen, dass ich Sie nicht gehen lassen werde, Lady Dexter. Nicht, ohne Sie in meinem Bett gehabt zu haben und zwar so lange und so oft, wie es mir beliebt. Und ganz egal, ob freudig oder kalt wie eine Hundeschnauze.“


Serenas Hand klatschte mit einem hässlichen Geräusch auf seine Wange. Doch ehe sie den Arm wieder zurückziehen konnte, hatte er sie am Handgelenk gepackt und zerrte sie zu sich. Zitternd vor Wut versuchte Serena sich aus seinem Griff zu winden. „Sie unverschämter Bastard, kein Wunder dass Sie Frauen unter Drogen setzen müssen.“


Sein Mund presste sich auf ihren und erstickte ihre Tirade, indem er seine Zunge an ihrer rieb. Serena erstarrte. Noch nie hatte jemand sie dermaßen entwürdigend behandelt. Ihre Wut schraubte sich höher und suchte nach einem Ventil. Sie bewegte ihre freie Hand an seinem Schenkel entlang in der Absicht, ihm die Hoden zu zerquetschen. Dabei streifte sie seine Erektion und änderte schlagartig ihre Meinung. Er würde sie nicht mehr als ängstliche Kreatur verspotten oder sie der Lüge bezichtigen. Wenn sie mit ihm fertig war, würde er ihren Namen ehrfürchtig flüstern. Falls er noch in der Lage war, irgendetwas zu tun.


Ihre Finger glitten unter den lockeren Bund der orientalischen Hose und schlossen sich um seinen Schaft. Mit festem Griff ließ ihre Faust auf und abgleiten. Als sie seine nackte Eichel spürte, zögerte sie kurz. Sie hatte noch nie einen beschnittenen Mann gehabt, aber so viel anders konnte es nicht sein. Also presste sie die heiße Spitze zusammen, bis er in ihren Mund stöhnte und benutzte die austretenden Lusttröpfchen um ihre Hand besser gleiten zu lassen.


Dennoch hörte er nicht auf sie zu küssen, und auch ihre andere Hand hielt er unnachgiebig fest. Sie spürte die Kraft in seinem angespannten Körper und verdoppelte ihre Bemühungen, ihn durch einen schnellen Höhepunkt in die Knie zu zwingen.


Hitze verdrängte ihre Wut, sein beharrlicher Mund brachte ihre Konzentration ins Wanken, aber erst als ihre Brüste vor Sehnsucht nach seiner Berührung spannten, war sie bereit zuzugeben, dass sie ebenso im Feuer des Verlangens brannte wie er.


Sein Arm schloss sich um ihre Taille und zog sie noch fester an sich. Serena keuchte auf, als er den Kopf hob und sie ansah. Er ließ ihr Handgelenk los und Serena schob ihre Hand in seinen Nacken.


„Nun, Lady Dexter, es scheint als berge Ihr Mund doch mehr als leere Versprechungen.“ Seine Augen glitzerten im dünnen Licht der Talgfunzel.


Sie wickelte Strähnen seines langen Haares um ihre Finger und verzog die Lippen zu einem süffisanten Lächeln. „Nichts an mir verspricht Dinge, die ich nicht bereit bin zu halten.“ Der Daumen ihrer anderen Hand kreiste um seine pralle Eichel. „Aber es schmeichelt mir, dass Sie mich genug begehren, um Ihre Pläne zu ändern.“


„Lady Dexter, ich begehre Sie seit ich Sie das erste Mal halb nackt unter den Kristallleuchtern des Londoner ton sah.“


Sie hielt mit ihrer erotischen Folter inne. „Halb nackt? Sie müssen mich verwechseln.“


„Sie trugen ein smaragdgrünes Kleid mit goldenen Blütenranken. Ihre atemberaubenden Schultern blieben unbedeckt, ebenso wie ein Großteil Ihrer Brüste. Ich konnte mir ohne Mühe die rosigen Spitzen vorstellen, die sie krönen.“


Sie wusste, welches Kleid er meinte. „Diese Robe entsprach den gängigen Moderegeln der Saison. Alle Frauen jenseits der siebzig trugen ähnliche Kleider. Von halb nackt kann keine Rede sein.“


„Vielleicht nicht in Ihrer Welt, Lady Dexter.“


Serena legte den Kopf in den Nacken und betrachtete ihn. „Aber was Sie sahen, gefiel Ihnen.“


„Über alle Maßen.“


„Warum haben Sie mich nicht angesprochen?“


„Ich bin nicht als Privatier in Ihrem Land, Lady Dexter. Ich vertrete meinen Sultan und dessen Bestrebungen, die diplomatische Beziehungen mit dem Westen zu festigen. Meine Wünsche zählen nicht und Affären im Blickpunkt der Öffentlichkeit sind unerwünscht.“


„Und wie soll unsere Affäre dann ablaufen? Werden Sie mich in Frankreich in Ihrer Residenz einschließen?“


„Nein, in Frankreich gehören Sie zu meinem Gefolge. Deshalb können Sie alle gesellschaftlichen Veranstaltungen mit mir besuchen.“


Serena fand diese Logik etwas gewöhnungsbedürftig, aber wenn er die Dinge so sehen wollte, war das seine Sache. „Dann bin ich beruhigt“, antwortete sie und behielt den Gedanken für sich, dass sie sich von niemanden irgendwo wegsperren lassen würde, egal, ob sie zu dessen Gefolge gehörte oder nicht.


Sie fuhr fort, ihm mit ihrer Hand Lust zu verschaffen, aber die zornige Besessenheit, die sie angetrieben hatte, war verschwunden. Stattdessen fühlte sie eine quälende Sehnsucht in sich aufsteigen. Lord Sheridan und alle seine Vorgänger hatten ihr Verlangen nur unzureichend und für eine kurze Zeit stillen können. Sie hoffte, dass es mit diesem Mann anders sein würde, dass sie am Ende der Nacht nicht leer und hohl zurückblieb.


Mit geschlossenen Augen ließ sie ihre Lippen über seinen Hals und seinen Kiefer wandern, bis sie seinen Mund erreichte. Diesmal zog sie ihn in einen leidenschaftlichen, tiefen Kuss, der sich durch ihren Körper brannte.


Seine Hand tauchte unter ihre Röcke und strich über ihr nacktes Bein. Doch ihr Kleid hatte sich so eng um sie gewickelt, dass er keinen weiteren Zugang fand.


Sie löste ihren Mund von seinem. „Warte, lass mich aufstehen, dann ...“, begann sie schwer atmend.


„Nein, nicht hier“, unterbrach er sie. „Nicht in unseren Kleidern, nicht in dieser engen Kusche. Das Bett in meiner Kabine ist groß und weich und bequem. Ich will Sie nackt, Lady Dexter, Ihre wunderbare Haut an meiner, Ihre langen Beine um mich geschlungen, während ich mich wieder und wieder in Sie ramme und sich Ihre Finger an die seidenen Laken klammern.“ Er küsste ihre Kehle. „Das hier ist nur ein Vorspiel, eine vage Idee, von dem, was noch kommen wird.“


„Serena“, flüsterte sie. „Mein Name ist Serena.“


Er leckte über ihre Halsgrube. „Ich weiß, Lady Dexter.“


Sie stöhnte auf. „Und wann sind wir beim Schiff?“


„Ich habe keine Ahnung.“ Er küsste sie wieder. So, als hätte er alle Zeit der Welt, als gäbe es nichts Wichtigeres als ihren Mund.


Serena lehnte sich an ihn und ließ ihn gewähren. Alle Anspannung wich von ihr und sie schwebte in einem luftigen Kokon. Die hemmungslose Gier verwandelte sich in Wellen sanfter Lust und sie hätte ewig so weitermachen können.


Aber schließlich kam die Kutsche zum Halten und der Pascha hob den Kopf. „Wir sind da“, stellte er fest, nachdem er die Vorhänge der Kutsche einen Spalt zur Seite geschoben hatte.


Langsam rutschte Serena auf ihre Bank zurück und brachte ihr derangiertes Äußeres in Ordnung. Sie folgte dem Pascha ins Freie und sah sich um. Die Konturen der Schiffe waren durch die wenigen Laternen nur zu erahnen. In der Luft lag ein Geruch nach brackigem Wasser, ranzigem Öl und Salz.


Der Pascha griff nach ihrem Ellbogen und führte sie über eine wackelige Planke an Bord eines Segelschiffs, das am Kai ankerte. Seeleute eilten geschäftig über das Deck, ohne die Neuankömmlinge zu beachten.


Neben einer überdachten Holztür hing eine Öllampe, die der Pascha vom Haken nahm, ehe er die Treppe hinunterstieg, die zu den Kabinen führte. Serena folgte ihm mit gerafften Röcken. Im Bauch des Schiffes war es wärmer, über den Holzdielen lag ein Teppich, dessen Farbe man im Halbdunkel nur erahnen konnte. Sie gingen an mehreren Kabinen vorbei, ehe sie am Ende des schmalen Ganges ankamen. Hier hingen zwei Lampen zwischen denen sich eine weitere Tür befand. Der Pascha öffnete sie und trat ein.


Serena blickte sich in der geräumigen, hellerleuchteten Kabine um. Es gab ein breites Bett, das den Raum beherrschte, mehrere Truhen, einen Bollerofen, der Wärme ausstrahlte und eine Anrichte, auf der ein silberner Samowar stand. Die dem Bett gegenüberliegende Wand wurde von Regalen voller Bücher eingenommen, davor thronte ein breiter Schreibtisch. Überall lagen dicke Teppiche mehrfach übereinander, kein Zoll des Bodens blieb unbedeckt.


Serena begann, ihren Mantel aufzuknöpfen und legte ihn über einen Ledersessel neben einem der Bullaugen. Ein Diener erschien und begrüßte den Pascha mit zahlreichen Verbeugungen sowie einem Schwall kehliger Worte. Serena würdigte er keinen Blickes. Der Pascha antwortete ihm in der gleichen Sprache und reichte ihm seinen Umhang. Mit einer letzten Verbeugung verschwand der Mann wieder und der Pascha schloss hinter ihm die Tür ab. Dann drehte er sich zu Serena um und lehnte sich dagegen.


Ihre Blicke trafen sich und Serena ging langsam auf den Pascha zu, der regungslos wartete. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und hob ihm das Gesicht entgegen. Er nahm die Einladung an und presste seinen Mund auf ihren. Sie schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte den Kuss leidenschaftlich.


Erst das Geräusch von reißendem Stoff machte ihr bewusst, dass der Pascha ihr Kleid am Rücken einfach auseinander gerissen hatte, statt die Knöpfe zu öffnen. Schwer atmend machte sie sich los. Das Kleid rutschte über ihre Arme zu Boden und sie stand in Unterwäsche vor dem Pascha. Seine dunklen Augen funkelten, aber seine Miene verriet nichts von seinen Gedanken. Ehe Serena protestieren oder zurückweichen konnte, packte er ihr Unterhemd mit beiden Händen über der Brust und riss es ebenfalls entzwei.


Serena schrie auf, eher vor Überraschung als vor Angst und verfluchte die Tatsache, dass sie unter dem Tageskleid kein Korsett getragen hatte. Damit hätte er größere Mühe gehabt.


Nach kurzem Zögern ließ sie die Arme, die sie instinktiv schützend gehoben hatte, wieder sinken. „Zufrieden mit dem Handel?“, fragte sie spöttisch.


„Durchaus.“ Er lächelte. „Auch wenn ich erst am Ende der Nacht wirklich sicher sein werde.“


Er zog sie wieder an sich und streichelte ihren nackten Rücken, ehe er sie hochhob und zum Bett trug, wo er sie auf die seidenen Laken legte. Serena kuschelte sich in die Kissen. Gebannt sah sie ihm zu, wie er sich auszog und zu ihr kam.


Seine Hände glitten über ihren Körper, erforschten die Täler und sanften Hügel. Er schloss die Lippen um die harte Knospe ihrer Brüste, während er sich zwischen ihre Schenkel legte.


Seine versierten Berührungen offenbarten seine Erfahrung besser als Worte es gekonnt hätten, die unnachgiebige Erektion an ihrer Scham verriet seine Erregung.


Serena öffnete ihre Schenkel weiter und hielt den Atem an, als er sie eindrang. Sein dunkler Blick lag auf ihrem Gesicht, um jede Regung einzufangen. Von seiner Größe hatte sie sich bereits in der Kutsche überzeugen können, aber dennoch überraschte es sie, wie sehr er sie dehnte, mit jedem Stoß ein Stückchen mehr, so lange, bis sie fürchtete, ihr Körper würde diesen Angriff nicht überstehen.


„Warte“, flüsterte sie in sein Ohr und veränderte ihre Position geringfügig.


Er gehorchte, hielt still und beschränkte sich darauf, sie mit seinem gesamten Gewicht in die Matratze zu pressen. Seine Hände griffen nach ihren Handgelenken, hoben ihr die Arme über den Kopf und hielten sie unnachgiebig fest. Serena fühlte sich völlig ausgeliefert und wehrlos, ihr Körper reagierte auf dieses neue Gefühl mit einer weiteren Welle der Erregung. Er glitt tiefer in sie hinein, und Serena stöhnte auf.


Wieder begann er ihre Brustwarzen mit Lippen und Zähnen zu liebkosen, eine Feuerspur lief direkt zu den empfindlichen Nerven in ihrem Unterleib. Sie wand sich, nicht sicher, ob sie ihm entkommen oder doch noch mehr wollte.


Die Leichtigkeit, mit der er sie festhielt, während er sich von ihrem Körper weiter genussvoll bediente, beeindruckte Serena. Sie versuchte, ihm ihre Arme zu entziehen, mit dem Erfolg, dass er seinen Griff verstärkte und noch härter in sie stieß.


Schließlich hörte sie auf, sich zu wehren und ergab sich der Lust, die seine gekonnten Zärtlichkeiten immer höher peitschte. Der Höhepunkt saugte die Anspannung aus ihren Gliedern und ließ sie ermattet in die Kissen sinken. Ihre Kontraktionen dauerten länger an als jemals zuvor.


Nur am Rande ihres Bewusstseins merkte sie, dass er ihre Arme losließ, aber weiter in sie hämmerte. Im Halbdunkel der spärlich erhellten Kabine konnte sie sein Gesicht nur undeutlich erkennen. Seine Brauen waren zu einem geraden Strich zusammengezogen, ebenso seine Lippen.


Als er sich verströmte, schloss er die Augen und warf den Kopf in den Nacken, ohne einen einzigen Laut von sich zu geben. Serena betrachtete die Muskeln, die sich unter der Haut seiner Oberarme wie Schlangen wanden und die Sehnen, die an seinem Hals hervortraten. Seine Selbstbeherrschung in diesem Moment erstaunte sie, aber sie sagte nichts. Vielleicht stöhnten und keuchten ja nur britische Männer, wenn sie den Höhepunkt erreichten.


Er rollte sich von ihr und blieb eine Weile mit geschlossenen Augen liegen, ehe er sich wieder zu ihr drehte.


Neugierig sah Serena ihn an. Ein kleines Teufelchen ritt sie, als sie eine Braue hob und ihre Frage wiederholte: „Zufrieden mit dem Handel?“


Seine Mundwinkel kräuselten sich. „Ich frage mich, Lady Dexter, warum es für Sie so wichtig ist, dass ich mit dem Handel zufrieden bin?“
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Karim betrachtete Serenas Wangen, die sich langsam röteten und wartete auf eine Antwort.


„Nun, ich weiß nicht, mit welchen Erwartungen ein Mann wie Sie eine Affäre mit einer Frau beginnt. Ich nehme an, im Orient werden diese Dinge anders geregelt als in Europa.“ Sie strich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sah ihn an.


Widerwillig musste er ihr zugestehen, dass sie die Situation gemeistert hatte, ohne sich eine Blöße zu geben. Und natürlich hatte sie recht.


Da er in Alexandretta im Palast seines Bruders gelebt hatte, war es ihm nicht notwendig erschienen, einen eigenen Harem zu unterhalten. Ahmet, der neben den Frauen für seinen persönlichen Gebrauch auch eine größere Anzahl Sklavinnen für geschätzte Besucher und Freunde bereitstellte, hatte nichts dagegen gehabt, wenn er sich davon bediente. Der einzige Lebensinhalt dieser Frauen war es, einem Mann Lust zu verschaffen. Darin waren sie gründlich unterwiesen worden und es gab nichts, was sie nicht tun würden, wenn er es verlangte.


Wenn er sich eine Frau holte, so sah sie ihn mit anbetenden Augen an, zog ihn aus, so bald sie in seinem Zimmer waren und befriedigte ihn - oft, ohne dass er dabei einen Finger rühren musste. Sie vermittelte ihm das Gefühl, unwiderstehlich zu sein, ein großartiger Liebhaber, der ihr ebensolches Vergnügen bereitete wie sie ihm. Anfangs hatte er das alles geglaubt, aber je älter er wurde, desto nüchterner betrachtete er die Situation. Wenn die Frau, die in seinen Armen gerade noch leidenschaftlich gestöhnt hatte, aufsprang und seine auf dem Boden liegenden Kleider nach den darin verborgenen Schmuckstücken durchsuchte, die ihre Belohnung darstellten, konnte an der Triebfeder ihrer Leidenschaft kein Zweifel bleiben.


Er hatte sich damit abgefunden, schließlich bekam er, was er wollte – rasche Befriedigung – und mehr brauchte er nicht.


Bis er Leila getroffen hatte. Sein Bruder hatte sie aus seinem persönlichen Harem verstoßen, nachdem er ihr die Jungfräulichkeit genommen und sie noch einige Male in sein Bett geholt hatte, bis der Reiz des Neuen verblasst war. Sie wurde zu jenen Frauen gebracht, aus denen die Gäste des Paschas wählen durfte.


Aufgefallen war sie ihm, da sie abseits saß, während sich ihm die anderen Frauen mit Gesten und Blicken anboten. Als er sie ansprach, erhob sie sich und sah ihn derart gleichgültig an, dass er sich fragte, was wohl passieren würde, wenn er sie auswählte.


Wenig später wusste er es. Sie tat alles, was die anderen Frauen auch taten, ohne jedoch einen Funken Leidenschaft zu zeigen und ohne seine Kleider am Ende nach der Belohnung zu durchsuchen. Stattdessen verbeugte sie sich wortlos und verließ sein Gemach.


Er hätte nach dieser Nacht die Finger von ihr lassen sollen, aber er tat es nicht. Sein Ehrgeiz, ihr eine Reaktion auf ihn, auf seine Zärtlichkeiten, auf seine Küsse zu entlocken, war erwacht. Und als alle seine Bemühungen keine Wirkung zeigten, griff er in einem letzten, verzweifelten Versuch zu Kantahridin, der spanischen Fliege, um ihre Leidenschaft zu wecken.


Leila hasste ihn dafür und hatte ihm nie verziehen, während er seinem Bruder schließlich die Einwilligung zu einer Eheschließung abgerungen hatte, um seinen Fehler wieder gut zu machen und ihr eine Sicherheit zu geben, die sie als Hure für die Gäste seines Bruders nie erlangt hätte. Doch dazu war es nicht gekommen, weil Leila die Flucht in ihre Heimat geglückt war.


Er hatte nicht damit gerechnet, sie während seines Aufenthalts in London wiederzusehen. Als sie auf seiner Schwelle stand, um ein Dokument für ihren Geliebten von ihm zu erbitten, hatte er feststellen müssen, dass seine Gefühle für sie erkaltet waren. Sie dennoch in sein Bett zwingen zu wollen, hatte rein mit verletztem Stolz zu tun und vermutlich hätte er sie noch im Hafen mit der Kutsche zurückfahren lassen – nachdem er ihr seine Macht über ihr Schicksal und seine Art, damit umzugehen, ein weiteres Mal drastisch vor Augen geführt hätte.


Eine unwillige Frau war das Letzte, mit dem er sich auf seiner Reise durch Europa belasten wollte. Doch dann hatte die schöne Lady Dexter die Zügel in die Hand genommen und ihm ein Angebot gemacht, das er nicht ablehnen konnte.


Sie war ihm tatsächlich auf den unzähligen Gesellschaften, die er besuchen musste, um gute Stimmung für sein Land und seinen Sultan zu machen, aufgefallen. Nicht nur wegen ihrer atemberaubenden Schönheit, sondern auch wegen der Ausstrahlung, mit der sie die anderen weiblichen Gäste zu bloßen Statisten degradierte. Er sah die hungrigen Blicke der Männer und hörte das geifernde Getuschel der Frauen. Lady Dexter ließ sich davon jedoch nicht beirren. Sie wählte ihren Favoriten wie Herrscher ihre Mätressen.


Seine Rolle als Botschafter eines fremden Landes verbot ihm, sich einer Angehörigen des tons zu nähern, so blieb er dabei, sie aus der Entfernung fasziniert zu beobachten und auf den Mann an ihrer Seite ebenso neidisch zu sein wie der Rest der Verschmähten.


Dass sie dann völlig unerwartet vor ihm stand und um Leilas Freiheit kämpfte wie eine Löwin für ihr Junges, hatte ihn zu Beginn erheitert, aber die Leidenschaft ihres Kusses, auch wenn sie aus Wut geboren war, hatte rasch andere Gefühle heraufbeschworen.


Innerhalb weniger Augenblicke hatte er sich entschlossen, ihr Angebot anzunehmen. Außerhalb von Großbritannien war es durchaus möglich, Lady Dexter tagsüber zu seinem Gefolge zu zählen und nachts das Bett mir ihr zu teilen. Ob er sie tatsächlich bis nach Alexandretta mitnehmen würde, bezweifelte er. Sie war keine Frau, die sich in die starre Ordnung des Harems pressen lassen würde und er verabscheute Ärger.


Aber Gedanken an die Zukunft waren im Augenblick ohnehin verschwendet. Er beugte sich über Serena und presste seinen Mund auf ihre Lippen. Die Tatsache, dass sie seinen Kuss nur deshalb erwiderte, weil sie es so wollte und aus keinem anderen Grund, erregte ihn. Lady Dexter würde nie etwas tun, um jemandem zu gefallen.


Er genoss die lasziven Bewegungen ihrer Zunge in seinem Mund und den verführerischen Duft ihrer Haut. Ihre Hand strich über seine Hüfte und schloss sich um seinen Schwanz, der sich ihr bereits freudig entgegenstreckte. Sie liebkoste ihn geschickt und veränderte ihre Lage so, dass er beinahe von selbst in sie hineinglitt.


Sie seufzte zufrieden und der kleine Laut erregte ihn mehr als manch lange Nacht im Harem es getan hatte. Er hob den Kopf und betrachte sie, während er weiter in sie stieß. Sie hatte die Augen geschlossen und die langen Wimpern warfen dunkle Schatten auf ihre Wangen. Ihr Mund glänzte feucht und einladend von seinen Küssen, sodass er der Aufforderung nicht lange wiederstehen würde können. Dicke blonde Haarsträhnen ringelten sich auf den Kissen und auf Serenas sanft gerundeten Schultern.


Sie öffnete die Augen und er versank in den schimmernden, smaragdgrünen Tiefen. „Lady Dexter“, murmelte er heiser. „Sie sind in der Tat unwiderstehlich.“


Ihre Lippen verzogen sich zu einem trägen Lächeln. „So sagt man, und freue mich, dass Sie derselben Ansicht sind, Mr. al-Zafar.“


Als Serena erwachte, schien bereits helles Tageslicht durch die Bullaugen der Kabine. Sie streckte sich und gähnte, dabei merkte sie, dass die andere Seite des Bettes leer war.


Die vergangene Nacht hatte Serena bewiesen, dass ihr gewagter Einsatz richtig gewesen war. Karim Pascha war tatsächlich ein Mann, der ihre Erwartungen nicht enttäuscht hatte. Beim Gedanken, mit ihm die sündigen Verlockungen zu erkunden, für die Paris bekannt war, erschien ein Lächeln auf ihren Lippen. Oh ja, diese Herausforderung würde sie gerne annehmen.


Sie setzte sich auf und lehnte sich an die Rückwand des Bettes. Ihr Blick glitt durch die Kabine. Das auf dem Boden liegende, zerrissene Kleid erinnerte sie daran, dass sie etwas Neues brauchen würde, wenn sie Frankreich nicht in ein Laken gewickelt betreten wollte. Neben der Tür stapelten sich mehrere Truhen und Serena beschloss, sie zu inspizieren. Schließlich hatte der Pascha ja zugegeben, für Kates Ausstattung gesorgt zu haben. Es sollte sich also Kleidung für die ersten Tage finden lassen, in Paris würde sie sich bei den angesagten Schneiderinnen eine neue Garderobe anfertigen lassen.


Sie stand auf, wickelte das Laken um ihren Körper und steckte es fest, damit es nicht verrutschte. In den Schlössern der Truhen steckten die Schlüssel, Serena hob die Deckel an und machte sich an eine Bestandsaufnahme. Tatsächlich gab es mehrere komplette Ausstattungen, die der neuesten Mode entsprachen. Serena legte Unterwäsche, Strümpfe und ein Paar Stiefletten zurecht, dann machte sie sich auf die Suche nach einem einfachen Tageskleid. Dabei fiel ihr zum ersten Mal ein, dass sie zum Ankleiden Hilfe benötigen würde. Sie konnte weder das Korsett selbst schnüren, noch die Knöpfe auf der Rückseite der Kleider schließen. Sobald sie in Paris waren, musste sie sich eine Zofe suchen. Aber jetzt blieb ihr nichts anderes übrig als auf den Pascha zu warten und ihn um seine Hilfe zu bitten.


Serena legte zwei Kleider aufs Bett und musterte sie mit gerunzelter Stirn. Eine Geräusch an der Tür ließ sie innehalten. In der Annahme, dass der Pascha eingetreten war, drehte sie sich mit einem Lächeln auf den Lippen um.


Doch statt des Paschas stand eine Frau vor ihr. Und deren Miene drückte alles andere als Freude aus. Langes schwarzes Haar umrahmte ein ovales Gesicht mit schrägstehenden dunklen Augen und verkniffenen Lippen. An den vor der Brust verschränkten Armen glänzten zahlreiche dünne Goldreifen. Sie trug einen hüftlangen, an den Seiten geschlitzten Kaftan und eine locker fallende Hose aus blassoranger Seide.


Der Gedanke, die Schwester des Paschas vor sich zu haben, verschwand angesichts der geradezu mörderischen Blicke, mit denen die junge Frau Serena durchbohrte. Der Pascha hatte also während seines Aufenthalts in London nicht auf die Befriedigung seiner Wünsche verzichten müssen.


Serena straffte sich. „Ich bin Lady Serena Dexter“, sagte sie fest und hob ihr Kinn ein Stück, obwohl sie ohnehin einen Kopf größer war als ihr Gegenüber.


Die junge Frau starrte sie weiter schweigend an. Eine Welle der Abneigung schlug Serena so spürbar entgegen, dass sie unwillkürlich die Fersen in den Teppich grub, um nicht zurückzuweichen.


„Aylin.“ Der Pascha erschien im Türrahmen und redete die Frau mit einem Schwall unverständlicher Worte an, die nicht gerade freundlich klangen. Sie senkte den Kopf und drückte sich an ihm vorbei aus dem Raum.


Serena unterdrückte ihre Neugier. „Ich brauche Hilfe beim Ankleiden. Diese Kleider sind nicht dafür gemacht, ohne Zofe angezogen zu werden.“


„In Paris können Sie eine Zofe engagieren.“ Sein Blick glitt über ihren Körper.


„Natürlich, aber ich spreche von jetzt. Kann mir die junge Frau nicht zur Hand gehen?“


„Aylin?“


„Wenn das ihr Name ist“, erwiderte Serena ungeduldig. „Oder wollen Sie jemanden von der Mannschaft damit beauftragen?“


„Sie sollten mit Ihren Wünschen vorsichtig sein, Lady Dexter“, sagte er ohne Spur eines Lächelns. „Ich werde Aylin anweisen, Ihnen zu helfen. Allerdings versteht sie kein Englisch.“


„Egal. Ich werde mich ihr schon verständlich machen.“


„Gut. Das Schiff hat bereits angelegt und man wird jeden Moment mit dem Entladen beginnen. Die Kutsche wartet, sobald Sie angekleidet sind, können wir fahren.“


Mit diesen Worten verließ er die Kabine. Wenig später betrat die junge Frau wieder die Kabine. Sie trug ein Tablett mit Tee und Biskuits, das sie auf einer verschlossenen Truhe abstellte. Dann drehte sie sich um und verschränkte die Arme vor der Brust. Die dünnen Goldreifen klirrten leicht.


Serena ging an ihr vorbei, schloss die Türe und versperrte sie, obwohl sie sich mit Aylin alleine nicht wohlfühlte.


Ungeachtet der Tatsache, dass das Mädchen kein Wort verstand, sagte sie betont fröhlich. „Danke für das Frühstück, aber zuerst möchte ich mich ankleiden.“


Sie ließ das Laken zu Boden fallen und griff nach dem Unterhemd. Während sie hineinschlüpfte, bemerkte sie die Blicke des Mädchens, die ebenso eindringlich über ihren nackten Körper wanderten wie jene des Paschas. Irritiert zog sie das Hemd zurecht und nahm eine spitzenbesetzte Unterhose. Sobald sie sich vor den Blicken des Mädchens geschützt fühlte, kehrte ihr Selbstsicherheit zurück.


Sie reichte Aylin die Strümpfe und setzte sich auf die Bettkante. Obwohl ihr die Aufgabe sichtlich widerstrebte, stellte sich das Mädchen nicht dümmer als es war. So verging keine halbe Stunde und Serena war reisefertig.


„Danke, Aylin.“ Sie lächelte die junge Frau an, aber Aylin blieb stumm und verließ den Raum mit eiligen Schritten.


Serena goss sich eine Schale Tee ein und aß ein paar Kekse. Sie hoffte, dass sie auf der Fahrt nach Paris noch Gelegenheit zu einem richtigen Frühstück bekommen würde. Durch die Bullaugen konnte sie bruchstückhaft die anderen Schiffe sehen, die im Hafen lagen.


Vor mehr als zehn Jahren war sie das erste Mal in Calais angekommen. Will hatte sie im Jahr nach ihrer Heirat nach Paris gebracht, wo Verwandte seiner Mutter lebten. Es war eine wunderbare, unbeschwerte Zeit gewesen, die ihr von heutiger Sicht aus wie ein anderes Leben erschien. Sie war jung und glücklich und verliebt gewesen und hatte gedacht, dass es immer so weitergehen würde. In Wahrheit hatten sie und Will nicht einmal acht gemeinsame Jahre gehabt, bis ein grausames Schicksal ihn von ihrer Seite gerissen hatte.


Der peinigende Schmerz, der gedroht hatte sie zu vernichten, war einer kaum merklichen, aber allgegenwärtigen ziehenden Qual gewichen. Zwar versteckte sie dieses Gefühl unter der Maske der lebenslustigen Witwe, aber in den einsamen Stunden kalter Nächte weinte sie noch immer heiße Tränen über den Verlust ihrer einzigen wahren Liebe.


Alles, was sie tat, diente dazu, sich von dem Schmerz für einige Momente, einige Stunden zu retten. Keinem Mann war es gelungen, auch nur den Hauch eines tieferen Gefühls in ihr zu wecken. Sie genoss, was sich ihr bot, ohne die Dinge zu hinterfragen. Stattdessen lebte sie den Augenblick und hoffte nicht darauf, dass das Leben noch etwas anderes für sie bereit hielt.


Serena stellte die leere Tasse zurück und griff nach dem Hut, den sie auf ihr straff am Hinterkopf zusammengestecktes Haar drückte. Vor dem kleinen Wandspiegel befestigte sie ihn mit einer langen Nadel und zog den dünnen Schleier über die Augen. Nachdem sie einen gefütterten Umhang umgelegt hatte, verließ sie Kabine und stieg die Stufen zum Deck hinauf.

  



4

 

Strahlend blauer Himmel empfing Serena und eine kühle Brise streifte ihre Wangen. Der Pascha stand an der Reling und überwachte das Löschen der Ladung.


Gerade wurden aus dem Bauch des Schiffes vier nervös tänzelnde Pferde geführt und über die Planke an Land gebracht. Mehrere Kutschen und Gepäckwagen standen bereit, um – wie es schien – den gesamten Hausstaat des Paschas nach Paris zu bringen.


Der Pascha bemerkte Serenas Ankunft. Wieder glitt sein Blick prüfend über sie, ehe er ihr die Hand entgegenstreckte. „Wie ich sehe, sind Sie fertig, Lady Dexter. Dann wollen wir fahren.“


Sie nahm seine Hand und ließ sich über die Planke zur Kutsche führen. Nachdem er ihr gegenüber Platz genommen hatte, setzte sich der Wagen in Bewegung.


Serena runzelte die Stirn. „Fährt Aylin nicht mit uns nach Paris?“


„Natürlich, aber sie gehört zu meinen Bediensteten, und ist bereits mit den anderen vorausgefahren, um das Haus für unsere Ankunft vorzubereiten.“


Serena unterdrückte die Frage, welcher Art Aylins Dienste wohl sein mochten und was genau das Mädchen vorzubereiten hatte, da sie die Atmosphäre in der engen Kutsche nicht über Gebühr strapazieren wollte.


Also legte sie die behandschuhten Hände sittsam in den Schoß. „Werden wir eine kurzen Aufenthalt einlegen, um zu frühstücken? Die Kekse haben meinen Hunger nicht gestillt.“


„Der Kutscher hat Anweisung, in regelmäßigen Abständen nachzufragen, ob er anhalten soll. Wenn Ihnen der Sinn nach einem Imbiss steht, brauchen Sie ihm nur Bescheid zu geben.“ Er sah aus dem Fenster zum Zeichen, dass die Angelegenheit damit für ihn erledigt war.


Serena betrachtete ihn nachdenklich. Wie am Vortag trug er orientalische Kleidung mit schwarzen Stiefeln, beigefarbenen Hosen und einem hellem Umhang, der an den Kanten mit roten Bändern eingefasst war. Vom kaftanartigen Hemd darunter konnte sie nur den schmalen Stehkragen sehen, der seine dunkle Haut betonte. Das Haar hatte er lose im Nacken zusammengebunden, ein Diener musste ihn rasiert haben, da im Gegensatz zum vergangenen Abend keine Bartstoppel erkennbar waren.


Trotz der entspannten Haltung und dem offensichtlichen Desinteresse, das er an den Tag legte, glich er noch immer einer Raubkatze, die sogar im Schlaf bedrohlich wirkte.


Serena versuchte dieses Bild auf den Mann zu reduzieren, mit dem sie die Nacht verbracht hatte. Einen Mann, der nicht anders war als all die anderen, mit denen sie geschlafen hatte. Unwillkürlich zogen sich ihre Mundwinkel nach unten. Dieser Gedanke grenzte an Blasphemie. Denn natürlich war er anders gewesen. Anders als sie erwartet hatte und anders als sie gefürchtet hatte. Normalerweise hatte sie nach einer Nacht von ihrem Liebhaber genug, da sie wusste, wie die weiteren Nächte verlaufen würden. Manchmal holte sie sich noch die eine oder andere Bestätigung ihrer Vermutung, aber damit war die Angelegenheit erledigt. Die Mischung aus Dominanz, Respektlosigkeit und erfahrenen Zärtlichkeiten, die der Pascha an den Tag gelegt hatte, machte sie so neugierig, dass sie die nächsten Schritte ihrer Affäre kaum erwarten konnte.


Der Pascha wandte den Kopf und sah sie an. Serena spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Verdammt, sie gehörte nicht zu jenen Frauen, die erröteten. Sie hatte zu viel erlebt und zu viel gesehen, um wie ein schüchternes Mauerblümchen bei dem Gedanken an Sex rot zu werden.


Hastig streifte sie die Handschuhe ab und öffnete die obersten Knöpfe ihres Umhangs. Sie wünschte, sie könnte den Kopf an die Polster lehnen und die Augen schließen, aber damit würde sie ihre Wachsamkeit aufgeben und das erschien ihr nicht ratsam.


Also hielt sie seinem Blick wortlos stand, obwohl ihre Wangen glühten.


„Das Fenster lässt sich öffnen, wenn Ihnen heiß ist, Lady Dexter.“ Seine Stimme klang ruhig und verriet nicht, ob er sich über sie lustig machte.


Serena nickte und er schob die Scheibe in der Halterung ein Stück nach unten.


Wieder trat drückendes Schweigen ein. „Wie lange werden wir in Paris bleiben?“, fragte Serena, um es zu brechen.


„So lange, bis ich meine Angelegenheit geregelt habe“, antwortete er nicht gerade mitteilsam und setzte nach einer kurzen Pause doch noch hinzu: „Zwei bis drei Monate sollten reichen.“


Mutig geworden fragte Serena weiter: „Was genau müssen Sie im Auftrag des Sultans tun?“


Er runzelte die Stirn. „Lady Dexter, meine Angelegenheiten und vor allem meine diplomatische Mission sind kein Thema für belanglose Plaudereien.“


Die Abfuhr war deutlich. „Und was wäre dann ein Thema für eine belanglose Plauderei, um uns die Fahrt zu verkürzen?“, erkundigte sie sich spitz.


Er hob die Schultern. „Erzählen Sie mir etwas aus Ihrem Leben. Wie Sie Leila kennengelernt haben, zum Beispiel.“


Die Tatsache, dass er an Leila mehr Interesse zeigte als an ihr selbst, verstimmte Serena. Das Mädchen hatte nicht einen Augenblick gezögert, mit seiner Abscheu hinter dem Berg zu halten. Während sie selbst nicht einen Augenblick gezögert hatte, mit dem Pascha ins Bett zu springen.


Andererseits eignete sich das Thema natürlich vorzüglich als Gegenstand einer belanglosen Plauderei. Also gab Serena nach und begann zu erzählen: „Nachdem Kate die Flucht aus dem Harem geglückt war, wollte sie in ihr Elternhaus nach Cornwall zurückkehren, zu ihrem Vater. Aber schon bei der Ankunft musste sie feststellen, dass ihr Vater vor lauter Gram über den Verrat seiner Frau gestorben war. Auf Hayden Manor gab es nur mehr den alten Earl of Rosscliff, ihren Großvater, der sie für alle Vergehen ihrer Mutter büßen lassen wollte. Dort habe ich Kate auch kennengelernt.“


„Wie kam es dazu?“


„Seit meiner Heirat mit Lord Dexter lebte ich in Cornwall. Nach dem Tod meines Mannes übernahm ich die Pflege der Beziehungen zu den Nachbarn. Ohne nachbarliche Hilfe und Unterstützung ist es für eine Witwe schwierig, den Besitz weiterzuführen“, erklärte sie. „Der Earl of Rosscliff war ein einsamer, verbitterter Mann, mit dem ich Mitleid hatte, deshalb besuchte ich ihn mehrmals die Woche. Erst durch Kate habe ich die skrupellose Seite des Earl kennengelernt, und da war es beinahe zu spät.“


Der Pascha lauschte gespannt. „Sie machen mich neugierig, Lady Dexter. Fahren Sie fort.“


Serena sah ihn nachdenklich an. „Was wissen Sie über Kate und ihre Mutter?“


„Nun, mein Bruder brachte beide von seiner Reise in den Westen mit. Leila war noch ein Kind und ihre Mutter eine strahlende Schönheit mit großen Ambitionen.“ Er wischte ein nichtvorhandenes Stäubchen von seinem Umhang.


„Mit großen Ambitionen?“, wiederholte Serena.


„Sie wollte, dass mein Bruder sie zur Frau nahm, sie zu einer Kadine machte. Natürlich war das unmöglich, jeder wies sie darauf hin, aber sie lebte in einem Traum. Bis heute lebt sie in einem Traum, spinnt sich in einem Kokon aus Opium und Haschisch ein, um die Wirklichkeit nicht sehen zu müssen.“


Seine Worten machten Serena wütend. „Sie hat ihre Familie für diesen Traum verlassen. Sie hat alles aufgegeben, was ihr Leben bis zu diesem Zeitpunkt ausgemacht hat.“


Der Pascha schüttelte den Kopf. „Nein, sie hat ihre Tochter mitgenommen, um einen Teil ihrer Familie um sich zu haben, weil sie nicht alleine in die Ungewissheit gehen wollte.“ In seiner Stimme schwang unverhohlene Verachtung mit.


„Hätte sie Kate etwa schutzlos zurücklassen sollen?“


„Sie war nicht schutzlos. Sie hatte einen Vater und wie ich jetzt weiß, einen Großvater, die ihr eine gesicherte Existenz boten. Und sie hatte einen Platz in der Gesellschaft. Das alles hat ihr ihre Mutter aus rein egoistischen Motiven genommen.“


Serena schwieg verblüfft. Insgeheim stimmte ihr eigenes Urteil über die Handlungsweise von Kates Mutter mit jenem des Paschas überein. Bisher hatte sie es nur niemals laut ausgesprochen. Uwillkürlich runzelte sie die Stirn. Dass er sich überhaupt Gedanken gemacht hatte ...


„Sie lieben sie.“ Eine andere Erklärung gab es nicht.


Neugierig sah sie ihn an und wartete auf eine Antwort.


Er hielt ihrem Blick stand und nur das Zucken eines winzigen Muskels in seiner Wange verriet seine Anspannung.


„Sie hat Ihnen von der spanischen Fliege erzählt?“
 Serena sagte nichts, aber ihre Miene bestätigte seine Vermutung.


„Es ist wahr, und ich bedauere es“, sagte er schlicht. „Aber ich konnte es nicht ungeschehen machen, deshalb bat ich meinen Bruder um die Einwilligung, Leila heiraten zu dürfen.“


„Als Wiedergutmachung.“ Serena konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme geringschätzig klang.


„Als Wiedergutmachung und weil ich sie liebte“, sagte er ruhig. „Aber Liebe dauert nicht ewig, wie ich kürzlich feststellen konnte.“


Serena unterdrückte den Impuls, aufzuspringen und ihm entgegenzuschleudern, dass Liebe sehr wohl ewig dauerte. Niemand wusste das besser als sie selbst. Stattdessen atmete sie durch und bemühte sich um einen nichtssagenden Gesichtsausdruck. „Dann war es keine Liebe. Echte, wahre Liebe überdauert Zeit und Raum“, entgegnete sie schließlich ruhig.


Er verzog die Mundwinkel. „Mag sein, dann war es wohl keine Liebe. Aber was immer es war, ich bin davon kuriert.“


Von dem einzigen Gefühl, das wirklich zählte, zu sprechen als wäre es nichts weiter als eine lästige Erkältung, verstimmte Serena. Außerdem wusste Sie nicht genau, was sie von seinen Worten halten sollte. Waren sie eine Warnung? Eine Einladung?


„Wie ging es weiter?“, fragte der Pascha, ehe sie die Sache genauer überdenken konnte.


„Der Earl stahl die Juwelen, die Kate bei ihrer Flucht mitgenommen hatte und nahm ihr damit jede Möglichkeit, eine eigene Entscheidung zu treffen. Er wollte sie mit einem gewalttätigen Nachbarn verheiraten, den er als seinen Erben eingesetzt hätte. Kate rettete sich zu mir nach Fulton Hall. Auf meinem Besitz hatten die beiden Männer keinen Zutritt, also war Kate in Sicherheit. Wir verstanden uns auf Anhieb und hatten eine wunderbare Zeit miteinander.“


Er nickte. „Und nach London reisten Sie der Saison wegen, um etwas Abwechslung zu bekommen, den neuesten Klatsch und die Bewunderung der Männer zu genießen.“


Serena sah aus dem Fenster und wog ab, ob sie ihm die Wahrheit sagen sollte. Im Grunde sprach nichts dagegen, was sollte er schon damit anfangen?


„Eine Saison in London ist immer gut gegen Langeweile. Allerdings war das Verlangen nach Unterhaltung nicht der ausschlaggebende Grund, Fulton Hall für eine Weile zu verlassen.“ Ihr Blick kehrte zum Pascha zurück. „Es gab einige unschöne Vorfälle, die mich dazubrachten, einen Aufenthalt in London für Leila als nette Abwechslung zu planen.“


„Unschöne Vorfälle?“


„Tote Katzen auf meiner Schwelle, Blut an meinen Fenstern, vergiftete Pferde.“


„Der Earl war offensichtlich nicht bereit, Kates Entscheidung zu akzeptieren.“


Obwohl Serena auffiel, dass er zum ersten Mal Kates richtigen Namen verwendet hatte, sagte sie nichts dazu. „Nein, er war nicht bereit, Kate gehen zu lassen, ohne dass sie für die Sünden ihrer Mutter bezahlt hatte. Ich fühlte mich für ihre Sicherheit verantwortlich, also dachte ich, dass es am besten wäre, einige hundert Meilen zwischen den Earl und seine Enkelin zu bringen. In Cornwall war Roscliff ein mächtiger Mann mit jeder Menge Handlangern, die alles für ihn getan hätten. Aber bis nach London reichte sein Einfluss nicht.“


Sie schwieg eine Weile. „Ich habe Kate nie gesagt, warum wir nach London gehen. Sie sollte nicht erfahren, wie bösartig und rachsüchtig ihr Großvater wirklich war. Und dass sie nie Ruhe haben würde, so lange sie sich in seinem Umfeld befand.“


„Diese Gefahr ist ja nun gebannt“, bemerkte der Pascha trocken.


„Ja, das ist wohl wirklich der Fall“, stimmte Serena zu. „Justin Grenville wird zu verhindern wissen, dass Kate wieder nach Hayden Manor zurückkehrt. Zumindest zu Lebzeiten des Earls.“


Er ging darauf nicht ein. „Und Sie selbst, Lady Dexter? Wären Sie auf Ihren Besitz zurückgekehrt, wenn die Umstände es nicht erfordert hätten, dass Sie sich auf dem Altar der Nächstenliebe opfern, um Ihre Freundin vor einem Schicksal schlimmer als der Tod zu bewahren?“


Serena bemerkte den leichten Spott, der sich hinter seinen Worten verbarg. Sie sah ihn nachdenklich an und dann begriff sie. „Sie hätten Kate gar nicht mitgenommen, stimmt’s?“


Er streckte die langen Beine aus und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich weiß es nicht.“


Serena runzelte die Stirn. „Nein, Sie hätten sie nicht mitgenommen. Sie wollen keinen Ärger und keine Tränen und keine anklagenden Blicke. Warum sollten Sie Ihre Zeit mit einer Märtyrerin verschwenden?“


Seine Augen glitzerten. „Manche Nächte können unglaublich kalt und langweilig für einen einsamen Mann sein. So langweilig, dass sogar eine Märtyrerin eine willkommene Abwechslung darstellt.“


„Oh ja.“ Serena schnaubte verächtlich. „Ich würde Ihnen glauben, wenn ich nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, dass Sie keine kalten einsamen Nächte durchleiden müssen.“


Er hob fragen die Brauen. „Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.“


„Aylin“, erwiderte sie scharf. „Und wagen Sie es nicht, mir zu erzählen, dass die Aufgabe des Mädchen ist, in der Küche Rüben und Kartoffeln zu schälen.“


Er lachte. „Sehr scharfsinnig. Natürlich wage ich es nicht, Ihnen zu erzählen, dass Aylins Pflichten im Bereich der Küche liegen.“


„Sie hätten Kate also gehen lassen können, ohne einen Ersatz zu verlangen.“


„Ich habe keinen Ersatz verlangt“, antwortete er sanft. „Sie, Lady Dexter, boten sich mir als Ersatz an.“


Er hatte Recht. Voreilig und unüberlegt hatte sie die Situation an sich gerissen. Weil sie von der Ausstrahlung dieses Mannes magisch angezogen worden war.


„Sie hätten ablehnen können“, sagte sie mit zitternder Stimme und biss sich auf die Lippen.


„Ja, das hätte ich wohl tun können.“ Er beugte sich vor. „Aber ich wollte es nicht.“


Sie starrte auf seinen Mund, unfähig den Blick abzuwenden. Aber ich wollte es nicht ...


„Kommen Sie her.“


Ohne nachzudenken gehorchte Serena und lehnte sich ihm entgegen. Sein Kuss war pure Sinnlichkeit. Ein Versprechen und zugleich eine Forderung nach mehr. Unwillkürlich hob Serena die Hand an seine Wange, während sie die aufreizenden Bewegungen seiner Zunge erwiderte. Sie versank in einem Nebel aus Begehren und hörte nicht, wie der Kutscher an die Decke der Kutsche klopfte.


Erst als der Pascha den Kopf hob und ein paar kehlige Worte rief, merkte sie, dass die Kutsche angehalten hatte.


„Wir befinden uns bei einer Poststation. Wollen Sie die Gelegenheit nutzen und eine Erfrischung zu sich nehmen, Lady Dexter?“, fragte er, als ob nichts geschehen wäre.


Oh ja, eine Abkühlung war dringend nötig. „Gerne“, antworte sie, erleichtert, dass sie eine passende Antwort aus ihrem benebelten Verstand fischen konnte.


Der Pascha rief wieder ein paar Worte und kurz darauf wurde die Tür der Kutsche geöffnet. Er trat das Treppchen nach unten und stieg aus. Dann reichte er Serena die Hand.


Sie raffte ihre Röcke zusammen und folgte ihm. Warme Frühlingssonne schien auf sie herunter. Nachdem sie die Krempe ihres Hutes justiert hatte, blickte sie sich um.


Sie standen auf einer Landstraße, die durch endlose Felder und Wiesen führte, auf denen das erste zarte Grün zu sehen war. Außer der Poststation gab es weit und breit keine anderen Häuser.


Während der Kutscher die Pferde versorgte, betrat Serena mit dem Pascha die Schenke. Blankpolierte Tische und ein langer Tresen aus dunklem Holz beherrschten den hellen, freundlichen Schankraum. An den weiß gekalkten Wänden hingen Landschaftsbilder und Stillleben.


Sie waren die einzigen Gäste und der Wirt eilte herbei, kaum dass sie Platz genommen hatten.


„Bonjour, Madame, Monsieur. Vous desirez quelque chose à manger?“, fragte er eilfertig und blickte zwischen ihnen hin und her.


Ehe Serena antworten konnte, bestellte der Pascha in perfektem Französisch Brot, Croissants, Marmelade sowie Butter und Käse.


Sie dachte über seine früheren Worte nach, dass er die ersten acht Jahre seines Lebens im Harem verbracht und dort die verschiedensten Sprachen erlernt hatte. Ein seltsamer Gedanke, dass im Harem auch Kinder aufwuchsen. Sie hatte den Ort immer als schwüles Gemach gesehen, in denen sich mehr oder weniger nackte Frauen auf Sofas räkelten und warteten, bis ihr Gebieter nach ihnen rief. Kate hatte ihr zwar so manches aus ihrer Zeit im Harem erzählt, aber erst jetzt bekamen diese Erzählungen eine wirkliche Dimension.


„Bevorzugen Sie Kaffee, Tee oder Schokolade, Lady Dexter?“, wandte der Pascha sich schließlich an sie.


„Kaffee.“ Ihrer Erinnerung nach war in Frankreich niemand fähig, einen trinkbaren Tee zu brühen.


Kurz darauf stand duftendes Weißbrot und eine Kanne Kaffee auf dem Tisch. Serena bestrich ein Stück warmes Brot mit der Butter und biss hinein. Erst jetzt merkte sie, welchen Hunger sie gehabt hatte. Butter rann über ihr Kinn und ehe Serena sie wegwischen konnte, hatte der Pascha den Tropfen mit dem Finger aufgefangen.


Langsam und ohne dabei den Blick von ihr zu wenden, leckte er ihn ab. Serena blieb beinahe der Bissen im Hals stecken. Musste der Mann wirklich alles in eine erotische Zeremonie verwandeln? Auch einen einfachen Imbiss in einer Postschenke?


Sie konzentrierte sich darauf, ein weiteres Brotstück mit Marmelade zu bestreichen und schob alle anderen Gedanken beiseite. Auch ihr Gegenüber befasste sich mit seiner Mahlzeit und verzichtete auf Konversation.


Nach dem ausgiebigen Imbiss fühlte sich Serena satt und träge. Zurück in der Kutsche gähnte sie und rückte sich die Kissen zurecht, um sich hineinzukuscheln. Sie schloss die Augen und obwohl sie nur ein wenig ihren Gedanken nachhängen wollte, dauerte es nicht lange und sie war eingeschlafen.
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Blinzelnd öffnete Serena die Augen. Sie brauchte einige Momente, bis sie sich zurechtfand, dann streckte sie sich und blickte neugierig aus dem Fenster.


„Wo sind wir? Wie lange habe ich geschlafen?“, fragte sie gähnend.


„Wir sind am Stadtrand von Paris, nicht mehr weit von unserer Unterkunft. Und Sie haben fast sechs Stunden wie ein Säugling geschlafen.“ Er lehnte in der Ecke der Kutsche ihr gegenüber und stützte ein Bein auf ihrer Sitzbank ab. Neben ihm lag eine aufgeklappte Taschenuhr.


„Sechs Stunden?“, wiederholte Serena ungläubig.


„Sie haben nichts versäumt, wir wurden weder überfallen noch gab es einen Wolkenbruch oder eine andere Attraktion.“


Sie setzte sich gerade hin und brachte ihre Röcke in Ordnung. „Wo in Paris werden wir wohnen?“


„In einem Haus bei der Place de Vosges. Ein Freund des Sultans Abdul Aziz hat es mir und meiner Delegation zur Verfügung gestellt“, fügte er hinzu.


„Oh, die Place de Vosges. Wie schön.“ Sie lächelte bei der Erinnerung an die zahlreichen Spaziergänge durch die Stadt.


„Sie waren schon einmal in Paris?“


Serena nickte. „Mit meinem verstorbenen Mann, aber es ist sehr lange her, mehr als neun Jahre.“


„Wie lange sind Sie schon Witwe?“


Obwohl sie ihm die Zeitspanne auf den Tag genau sagen konnte, beschränkte sie sich auf „Knapp drei Jahre.“


„Wie kam Lord Dexter zu Tode?“, fragte der Pascha weiter.


„Er fiel vom Pferd und brach sich das Genick. Bei einer Parforce Jagd“, sagte sie so nüchtern und unbeteiligt wie möglich.


„Ein unnötiger Tod also.“


Serena unterdrückte die Frage, ob es einen nötigen Tod gab oder was er darunter verstand. Sie wollte sich nicht in ein Thema verrennen, das nur Schmerz brachte.


Also nickte sie nur.


„Sie müssen sehr jung geheiratet haben,“ stellte er nach einer Weile fest.


Sie runzelte die Stirn. „Ich war achtzehn. Das ist ein durchaus passables Alter für eine Heirat. Zumindest in meiner Welt.“


Diese Mitteilung überraschte ihn offensichtlich. „Ich habe Sie für höchstens fünfundzwanzig gehalten, Lady Dexter.“


Serena lachte. „Um Himmelswillen, ich bin fast dreißig.“


„Ein wirklich greisenhaftes Alter.“ Seine Augen funkelten.


„Ja, ich spüre jeden Wetterumschwung in den Knochen“, gab sie trocken zurück. „Und ich schaffe es nicht, die Knöpfe meiner Kleider am Rücken zu schließen. Deshalb brauche ich unbedingt eine Zofe, das ist das Erste, um das ich mich kümmern muss.“


„Natürlich, Sie können an persönlichem Personal einstellen, was immer Sie brauchen“, erklärte er bereitwillig. „Sie haben in dieser Beziehung völlig freie Hand.“


„Danke.“ Die Wahl seiner Worte brachte sie zu der Überlegung, in welchen Beziehungen er ihr keine freie Hand lassen würde. Außerdem klang es danach, als wollte er für ihre persönlichen Angestellten aufkommen und das kam ganz bestimmt nicht in Frage. Ihre Angestellten mussten wissen, wem ihre Loyalität gehörte.


Die zweite Sache, um die sie sich demnach zu kümmern hatte, war die Eröffnung eines Bankkontos. Sie würde sich ganz bestimmt nicht von ihm abhängig machen. Auch nicht, was ihre Garderobe betraf. Die Kutsche hielt und riss Serena aus ihren Gedanken.


„Wir sind da.“ Der Pascha öffnete die Tür und half Serena beim Aussteigen.


Sie befanden sich vor einem dreistöckigen Stadthaus mit schmiedeeisernen Fenster- und Balkongittern, das von akkurat gestutzten Hecken umgeben war. Das ganze Grundstück wurde von einem hohen, ebenfalls aus Schmiedeeisen gefertigten Zaun mit vergoldeten Spitzen begrenzt. Entlang der Straße standen zahlreiche Fuhrwerke, auf denen sich noch ein Großteil des vom Hafen kommenden Hausrats befand.


Am Arm des Paschas schritt Serena über den kiesbestreuten Weg zum Eingang. Schon die Empfangshalle beeindruckte mit einem riesigen Kristallleuchter und einer breiten geschwungenen Marmortreppe, über die man das nächste Stockwerk erreichte. An den Wänden hingen dekorative Gemälde und goldgerahmte Spiegel, Vasen mit üppigen Blumenarrangements vervollständigten das elegante Flair, das den Besucher beim Betreten des Haus empfing. Zweifellos war dieses Gebäude ebenso eine zum Repräsentieren angelegte Residenz wie der Huntington Palace in London.


Während sich Serena noch in der Halle umsah, eilte ein livrierter Mann herbei und verbeugte sich. „Willkommen, Exzellenz. Willkommen, Madame ...“


„Lady Serena Dexter“, sagte der Pascha, ehe Serena antworten konnte.


Der Mann nickte, ignorierte Serena und wandte sich an den Pascha. „Ich bin Monsieur Pierre, Majordomus des Palais Tassin. Ich erlaube mir, Sie zu Ihrem Appartement zu bringen, sollten Sie irgendetwas nicht so vorfinden, wie Sie es wünschen, dann geben Sie mir bitte Bescheid. Ich werde mich darum kümmern, damit sich Ihr Aufenthalt hier so angenehm wie möglich gestaltet.“


Er verbeugte sich wieder und ging an ihnen vorbei zur Treppe. Oben angekommen öffnete er mit großer Geste eine doppelflügelige Tür. „Ich habe das Hauptschlafzimmer für Sie herrichten lassen, Exzellenz. Damit verbunden ist ein Ankleideraum mit einer Kammer für Ihren Diener. Auf der gegenüberliegenden Seite befindet sich ein Arbeitszimmer.“ Er ging durch den Raum und öffnete alle Türen. „Außerdem gibt es einen Balkon, der auf der Gartenseite der Villa liegt.“ Er wartete neben der Eingangstür, bis der Pascha sich umgesehen hatte.


„Ich bin zufrieden. Sagt meinen Dienern, dass Sie meine Kleidung heraufbringen können.“ Er blieb vor dem Waschtisch stehen, der mit Spiegeln, zwei Porzellanschüsseln und einer großen Kanne bestückt war. „Ich wünsche eine Wanne oder einen Zuber in meinem Zimmer, außerdem soll die Küche immer heißes Wasser bereithalten.“ Er wandte sich ab und ging zu dem breiten, auf einem kleinen Podest stehenden Bett. „Die Bettwäsche soll zweimal die Woche gewechselt werden, ich bevorzuge Laken aus Batist ohne Stickerei. Eine zusätzliche Daunendecke soll ebenfalls bereit liegen.“


Monsieur Pierre nickte. „Ganz wie Sie wünschen, ich kümmere mich sofort um alles Nötige.“


„Wo wird Lady Dexter untergebracht?“, fragte der Pascha und kam zu ihr zurück.


„Es gibt auf dieser Etage noch einige andere Räume, die ich innerhalb kürzester Zeit fertig machen lassen kann. Leider wusste ich nicht, dass Sie in Begleitung reisen, sonst wäre natürlich alles vorbereitet worden.“


Er öffnete der Reihe nach einige Türen und Serena sah sich um. Es gab keine großen Unterschiede, alle Räume waren geräumig und exquisit eingerichtet. Die verspielten Möbel verrieten, dass sie für Frauen gedacht waren.


Sie entschied sich für das Zimmer neben dem des Paschas, da sie den nächtlichen Weg über den ungeheizten Flur kurz halten wollte. Weder Monsieur Pierre noch der Pascha kommentierten ihre Entscheidung.


„Haben Sie Wünsche das Abendessen betreffend?“, erkundigte sich Monsieur Pierre weiter.


„Wir werden in meinem Appartement dinieren“, sagte der Pascha. „Um halb acht.“


„Wie Sie wünschen. Ich lasse Ihr Gepäck nach oben bringen, im Foyer habe ich Erfrischungen bereitgestellt. Vielleicht möchten Sie sich im Haus und im Park umsehen, während Ihre Räume fertiggemacht werden.“


Da sie kaum eine Wahl hatten, folgten sie Monsieur Pierre wieder nach unten und bedienten sich von den Canapes und dem gekühlten Champagner, den ihnen ein anderer Diener aufwartete.


Der Rundgang durch Haus und Garten bestätigte den ersten Eindruck. Alles war von exquisiter Qualität, augenscheinlich sehr gepflegt und entsprach vollkommen dem Bild, das man sich von einer herrschaftlichen Residenz machte. Der Pascha schien zufrieden, aber nicht übermäßig beeindruckt.


„Ich mag den Garten mit den Steinfiguren, dem Teich und den Springbrunnen“, sagte Serena, um eine Konversation in Gang zu bringen. Sie stand an einem Fenster im Obergeschöß und blickte hinunter in den Park. „Wenn es wärmer wird, werde ich bestimmt viel Zeit dort verbringen.“


„Dann werde ich Sie wohl von meinem Balkon aus beim Entenfüttern beobachten können“, ging er darauf ein.


Ein kleines Teufelchen machte es sich auf Serenas Schulter bequem und stachelte sie an, die gelangweilte Miene des Paschas von seinem Gesicht zu wischen. Sie trat näher zu ihm. „Wenn Sie mich vom Balkon aus beobachten wollen, dann sollte ich vielleicht im Teich baden, statt die Enten zu füttern.“


„Strapazieren Sie meine Beherrschung nicht mehr als unbedingt nötig, Lady Dexter. Die Vorstellung einer badenden Schönheit ist nach der endlosen Kutschenfahrt nicht gerade das, was meine überhitzte Fantasie abkühlt.“


Serena trat noch einen Schritt auf ihn zu und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm ins Ohr flüstern zu können. „Und was würde passieren, wenn ich Ihre Beherrschung noch weiter strapaziere?“


Er sah sie mit seinem dunklen Blick an und seine Stimme klang wie fernes Donnergrollen. „Ich hatte sechs Stunden Zeit, mir alles mögliche auszumalen, während Sie wie ein Säugling schlummerten, statt mir die Zeit zu vertreiben.“


Serena blieb vor Überraschung der Mund offenstehen. Darauf wäre sie nun wirklich nicht gekommen. Sie unterdrückte ein Kichern, als sie sich die Situation bildhaft vorstellte. „Oh, das war mir nicht bewusst. Natürlich verstehe ich Ihre Frustration. Was gedenken Sie dagegen zu tun?“


„Wäre es nicht an Ihnen, etwas dagegen zu tun?“ Die Schärfe hinter seinen Worten verriet, dass sie kein Vorschlag zur Diskussion waren.


„Ich habe selten eine verführerische Einladung bekommen“, murmelte Serena und legte den Arm um seinen Hals. Sein Mund streifte ihren, aber statt ihn leidenschaftlich zu küssen und damit den Auftakt zu einem heißen Liebesspiel zu setzen, konnte sie nicht widerstehen, eine kleine Spitze anzubringen. „Sollen wir auf das Vorspiel verzichten und gleich zum Wesentlichen kommen?“


Er packte sie an den Schultern und wirbelte sie zur Wand herum. Sein zorniger Mund plünderte den ihren ohne Gnade und sein Körper presste sich so fest an sie, dass sie seine Erektion durch den Wust an Röcken und Unterröcken spüren könnte.


Sie schmolz in seinen Armen und Verlangen schoss durch ihre Adern. Ohne den Kuss zu unterbrechen, rieb er sich an ihr und schob dabei ohne weitere Vorwarnung sein Knie zwischen ihre Schenkel. Serena hasste ihre Kleider, die sich ihrer Lust wie ein unüberwindliches Hindernis entgegenstemmten. Sie wimmerte in seinen Mund und klammerte sich an seinen Schultern fest.


Mit einem entschlossenen Ruck hob er sie hoch und drückte sie gleichzeitig an die Wand. Serena schnappte nach Luft, als sie begriff, was er vorhatte, aber ihre eigene Gier schob jeden vernünftigen Gedanken zur Seite. Eilig schlang sie die Beine um seine Hüften, während er die Röcke aus dem Weg schob. Stoff riss entzwei und augenblicklich war er in ihr, füllte sie mit seiner heißen, unnachgiebigen Härte aus. Einen köstlichen Moment lang wartete er unbeweglich, bis sie wieder zu Atem kam. Dann begann er, hart in sie zu stoßen und hielt sich nicht länger mit verspielten Zärtlichkeiten auf.


Serena stöhnte. Ihre Finger vergruben sich in seinem Haar, während sie mit geschlossenen Augen die Ekstase genoss, die sich unaufhaltsam in ihrem Körper ausbreitete. Sie wollte mehr und mehr, erwiderte seine Bewegungen schamlos, um den Reiz zu erhöhen und ihren Hunger zu stillen.


Als sie ihren Höhepunkt erreichte, presste sie ihre Hand vor den Mund und grub ihre Zähne hinein. Ihre Kontraktionen wollten nicht enden und die harten, forderten Stöße trieben sie ein zweites Mal über die Klippe.


Erst als ihre Beine den Boden berührten, merkte sie, dass es vorbei war. Taumelnd hielt sie sich an ihm fest und fühlte gleichzeitig, wie sein Samen an ihren Schenkeln entlangsickerte.


Als sie sicher war, dass sie alleine stehen konnte machte sie sich von ihm frei und brachte ihre Röcke in Ordnung. Erst dann schaute sie ihn an. Seine Züge wirkten weniger grimmig als zuvor und sein Haar fiel ihm in wirren Strähnen auf die Schultern. Alles in allem sah er wesentlich entspannter aus, als den Großteil des vergangenen Tages.


„Schön, dass ich helfen konnte“, rutschte ihr heraus, ehe sie es verhindern konnte.


Seine dunklen Augen glitzerten. „Jemand sollte Sie wirklich einmal übers Knie legen, Lady Dexter.“


Natürlich lächelte er bei diesen Worten nicht, aber sie merkte dennoch, dass er nicht verärgert war.


„Nun, wenn man unsere Zimmer bezugsfertig gemacht hat, könnten Sie ja einen Versuch wagen, Karim Pascha“, schlug sie unbekümmert vor.


„Sie fordern Ihr Schicksal gerne heraus, meine Liebe. Seien Sie vorsichtig, irgendwann wird Sie jemand beim Wort nehmen.“


Sie zuckte die Schultern. „Wenn es soweit ist, werde ich mich damit auseinandersetzen“, sagte sie unbeeindruckt. „Aber in diesem Moment möchte ich mich gerne frisch machen. Lassen Sie uns nachsehen, ob die Vorbereitungen in unseren Räumen fertig sind.“


Auf dem Rückweg begegnete ihnen niemand und deshalb hoffte Serena, dass ihre leidenschaftliche Begegnung nicht zum Gesprächsthema bei den Dienstboten werden würde. Nichts untergrub die Autorität der Herrschaft so schnell, wie loses Betragen vor den Augen des Personals.


Serenas Zimmer war nicht annähernd bezugsfertig. Koffer, Taschen und Truhen türmten sich im Raum und im Flur davor. Der Kamin war noch immer kalt und das Bett erst zur Hälfte bezogen.


Sie ging mit dem Pascha in sein Appartement, in dem das Kaminfeuer behagliche Wärme verbreitete. Die Koffer waren bereits in der Ankleidekammer verstaut worden und zwei seiner Diener standen bereit, um Anweisungen entgegenzunehmen.


Der Pascha blickte sich um und trat dann an die zur Hälfte mit Wasser gefüllte Wanne. „Sie können hier baden, wenn Sie möchten, Lady Dexter. Mit Ihrem Zimmer wird es wohl noch ein Weilchen dauern.“


Serena betrachtete die Messingwanne mit den Löwenfüßen. Sie hasste die klebrige Unterwäsche an ihren Beinen und auch das Tageskleid hätte sie gerne gewechselt.


„Nur wenn Ihre Diener den Raum verlassen“, sagte sie widerstrebend, denn am liebsten wäre sie bei ihrer Toilette alleine gewesen. Alleine mit ihrer Zofe.


Sie sah den Pascha abwartend an und verschränkte die Arme vor der Brust. Er wandte sich an die beiden Männer und sagte etwas in seiner Sprache zu ihnen. Mit einer Verbeugung verließen sie ohne ein weiteres Wort den Raum.


„Zufrieden?“, fragte der Pascha und lehnte sich an den Pfosten des Bettes.


„Beinahe. Ich brauche ein Mädchen, das mir beim Auskleiden hilft. Vielleicht kann eines der Küchenmädchen einspringen.“


„Ich werde Ihnen zur Hand gehen, Lady Dexter“, sagte er da zu ihrer Überraschung.


Sie hob die Brauen. „Tatsächlich? Und mein Kleid wird in einem Stück bleiben?“


„Das habe ich nicht gesagt. Aber im Nebenraum warten Truhen voller Gewänder darauf, von Ihnen getragen zu werden. Eines mehr oder weniger – kommt es darauf wirklich an?“


Er hatte Recht. Und im Grunde hatte sie keine Lust, sich mit einem ungeschickten Küchenmädchen herumzuschlagen und alle Anweisungen Dutzende Male zu wiederholen, auf Englisch oder Französisch. Sie wollte nichts weiter als nackt in duftendem Seifenwasser liegen und ihre Glieder ausstrecken. Wenn es nötig war, dass er ihr das Kleid dafür in kleinen Stücken vom Leib schnitt, dann sollte es so sein.


„Gut. Fangen wir an.“ Sie drehte sich um und wandte ihm den Rücken zu, damit er die Knöpfe öffnen konnte.
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Karim kam langsam näher. Er musste zugeben, dass die Sache anfing, ihm wirklich Spaß zu machen. Mehr Spaß, als er jemals zuvor mit einer Frau gehabt hatte. Lady Dexter war nicht gerade das, was er sich unter einem Mitglied englischen Upperclass vorgestellt hatte. Sie war weder hochnäsig noch herablassend und verleugnete auch ihre körperlichen Bedürfnisse nicht.


Er mochte ihre Unverfrorenheit, die immer knapp an der Grenze zu wirklicher Dreistigkeit entlangbalancierte; ihre Respektlosigkeit seiner Stellung gegenüber; ihre Hemmungslosigkeit und ihre Lebensfreude. Sie nahm sich kein Blatt vor den Mund und würde immer sagen, was sie dachte – ohne Rücksicht auf Verluste. Ihren Körper zu mögen erforderte ohnehin keine übermäßige Anstrengung.


Langsam begann er die Knöpfe auf der Rückseite des Kleides zu öffnen und fragte sich dabei, wie jemand auf die Idee kommen konnte, so sperrige Kleidung anzufertigen und dann noch Kunden zu finden, die diese Stücke freiwillig trugen. Wenn man von den Uniformen absah, so waren die traditionellen Kleidungsstücke seiner Heimat weit bequemer und außerdem unkomplizierter an- und auszuziehen.


Unter den Knöpfen kam die Schnürung des Korsetts zum Vorschein und er runzelte die Stirn. Was sollte das wohl darstellen?


Er streifte ihr das Kleid über die Schultern nach unten und zog an der Verschnürung. „Was ist das?“


„Ein Korsett. Sie müssen die Enden an der Taille aufknüpfen und die Bänder durch die Ösen ziehen. Dadurch lockert sich die Schnürung und ich kann es abstreifen.“


„Und welchen Zweck erfüllt ein Korsett?“, fragte er weiter.


„Die darüber getragenen Kleidungsstücke sitzen besser. Es macht eine schmalere Taille und größere Brüste. Das müsste Ihnen doch gefallen“, setzte sie spöttisch hinzu.


„Ich sehe keinen Sinn darin. Sobald Sie dieses Korsett ablegen, sind Brüste und Taille wieder so wie sie waren. Ein Mann kann davon höchstens enttäuscht sein.“


Sie lachte. „So habe ich es noch nie betrachtet. Ich muss Ihnen Recht geben, Karim Pascha. Sehr scharfsinnig.“


Das Kleid bauschte sich um ihre bestrumpften Knöchel und nachdem er die Bänder der Korsage gelockert hatte, fiel auch dieses Kleidungsstück zu Boden. Lady Dexter trug nur mehr ein dünnes Hemdchen, das bis zu ihren Oberschenkeln reichte und eine spitzenbesetzte Unterhose, die zwischen den Beinen dank seiner Ungeduld jetzt zerrissen war.


Lady Dexter schob die dünnen Träger des Hemdchens nach unten und enthüllte damit ihren Rücken. Erst jetzt sah Karim die roten Abdrucke der Korsettstangen auf ihrer zarten Haut. Ehe er es verhindern konnte, entschlüpfte ihm ein empörter Aufschrei. „Das ist barbarisch. Absolut ungebührlich. Wie kann es angehen, eine Frau so zu quälen?“


Lady Dexter drehte sich zu ihm um. Ihre Miene verriet Erstaunen. „Die Mode quält uns Frauen seit Jahrhunderten, es ist nicht so schlimm wie es aussieht. Ich habe keine Schmerzen“, fügte sie hinzu, da sie seinen Ausbruch offenbar nicht zu deuten wusste.


Karim riss sich zusammen. Auch wenn es für ihn außerhalb seines Vorstellungsvermögens lag, handelte es sich offenbar um etwas völlig Normales in Lady Dexters Welt.


Seine Gedanken stoben auseinander, als das Hemdchen der Unterhose folgte und auf dem Boden liegen blieb. Ihre Brüste und ihre Taille waren vollkommen, sie benötigte ganz bestimmt kein Korsett. Graziös stieg Lady Dexter aus dem Kleiderhaufen und blieb neben der Wanne stehen.


Ohne nachzudenken ging er in die Knie und löste die samtenen Strumpfbänder unter ihrem Knie. Die Strümpfe rutschten nach unten und er streifte den hochhakigen Schuh ab, um ihren Fuß von dem seidigen Gespinst zu befreien.


Sogar ihre Zehen entzückten ihn. Sie waren klein mit rosigen Nägeln und er strich zärtlich über ihre glatte Fußsohle. Erst als sie ihm ihren Fuß entwand, blickte er hoch. Sie sah misstrauisch auf ihn hinunter, als hätte er ein unvorstellbares Sakrileg begangen. Anscheinend war es im Westen nicht üblich, die Füße einer Frau zu liebkosen. Er fragte sich flüchtig, was der Grund dafür sein mochte. Für ihn war der gesamte Körper einer Frau Projektionsfläche für Zärtlichkeiten. Es gab keine Tabus.


Da sich Lady Dexter aber damit nicht wohlzufühlen schien, beschränkte er sich darauf, auch das zweite Bein von Strumpf und Schuh zu befreien und richtete sich dann auf.


Neben der Wanne befand sich ein Ständer mit Schwämmen, Seifenflocken und Handtüchern. Er griff nach einem Schraubglas und schüttete die Seifenflocken ins warme Wasser. Dann reichte er Lady Dexter die Hand und half ihr, in die Wanne zu steigen.


Sie ließ sich im Wasser nieder und schlang die Arme um die Knie. Noch immer sah sie ihn mit einem derart durchdringenden Blick an, dass er sich wie ein auf frischer Tat ertappter Dieb vorkam.


„Sie haben wunderschöne Beine und bezaubernde Füße, Lady Dexter. Im Orient schmückt man die Füße und Fußsohlen mit aufgemalten Blumenmustern aus Henna, außerdem trägt man auch an diesen Stellen Kettchen und Ringe“, sagte er schließlich. „Im Harem tragen die Frauen keine Schuhe, also schmücken sie auch diesen Teil ihres Körpers.“


Sie dachte über seine Worte nach, dann lehnte sie sich in der Wanne zurück. Eine rosige Brustwarze schimmerte durch die milchige Oberfläche. „Erzählen Sie mir vom Harem. Wie kommt es, dass dort Kinder aufwachsen?“


Karim riss seinen Blick von der neckischen Knospe los und zog einen Stuhl heran. Er setzte sich und kreuzte die Knöchel. „Sie bleiben bei ihren Müttern, das ist eine ganz natürliche Sache. Nur die Knaben müssen nach ihrem siebten Geburtstag den Harem verlassen. Ab diesem Zeitpunkt bleiben sie unter sich und erhalten eine sorgfältige Ausbildung. Selbstverständlich dürfen sie ihre Mütter in regelmäßigen Abständen besuchen.“


Er erinnerte sich an die Wärme und Geborgenheit der ersten Jahre. Das Lachen und die Fröhlichkeit, die so unvermittelt durch Disziplin und der Forderung nach blindem Gehorsam ersetzt worden waren.


Dass er als Kind nur eine Seite gesehen hatte, wurde ihm erst später bewusst, ebenso wie die Tatsache, dass seine Mutter es geschafft hatte, ihn und seinen Bruder keinem Anschlag zum Opfer fallen zu lassen. Zeitweise glich der Harem einer Schlangengrube und wurde regiert von Neid und Missgunst. Er hatte Gerüchte von Mord gehört, von Gift und gemahlenem Glas, das in Tee oder Lokum versteckt wurde, um eine unerwünschte Rivalin oder deren Sohn aus dem Weg zu räumen. Auch von der strengen Hierarchie innerhalb des Harems hatte er nicht das ganze Ausmaß mitbekommen.


Er betrachtete Lady Dexter und auch obwohl er sie erst wenige Stunden kannte, war er überzeugt, dass es keine Frau gab, die weniger für ein Leben im Harem geschaffen war als sie. Sie gehörte nicht zu jenen, die Intrigen spannen und andere mit Rache verfolgten.


Dann fiel ihm etwas anderes ein. „Kate muss Ihnen doch vom Harem erzählt haben? Ich bin sicher, dass sie von den Vorgängen dort wesentlich mehr weiß als ich.“


„Sie hat mir so manches berichtet, aber ich hätte gerne eine andere Meinung dazu gehört“, antwortete sie mit geschlossenen Augen.


Er wusste nicht genau, worauf sie hinauswollte und die rosige Brustwarze erleichterte ihm logisches Denken nicht gerade.


„Der Harem ist der Lebensraum der Frauen eines osmanischen Herrschers. Der Name leitet sich von dem arabischen Wort für verboten ab, heute bevorzugen wir die Bezeichnung geschützt oder beschützt. Regiert wird der Harem von der Mutter des Herrschers. Da meine Mutter vor einigen Jahre gestorben ist, wurde der Harem meines Bruders von der zweiten Kadine unseres Vaters geleitet.“


Sie öffnete die Augen. „Sie haben keinen eigenen Harem?“


„Nein, dazu bestand bisher keine Notwendigkeit.“ Er wollte ihr die näheren Hintergründe nicht erläutern, aber ihre Frage brachte ihn auf eine andere unerfreuliche Tatsache. Nach seiner Rückkehr musste er sich einen Harem zulegen, das erforderte seine Stellung. Und er musste den Harem seines Bruders auflösen und sich um standesgemäße Eheschließungen der Frauen kümmern. Es war seine Pflicht, sie zu versorgen. All jene, die zu alt für eine Heirat waren oder keine wünschten, würden in ein Serail gebracht werden, wo sie bis an ihr Lebensende unter den besten Bedingungen bleiben konnten.


Er seufzte. Daoud Aga musste ihm helfen. Der schwarze Eunuch wusste sicher, was tun war, um nicht das Gesicht zu verlieren. In Alexandretta gab es in jedem dunklen Winkel einen Spion, der seine Schritte aufs Genaueste beobachtete und ein Mangel an Entschlusskraft oder ein übergebührliches Zögern seinerseits würde sofort an den Sultan Abdul Aziz weiterberichtet werden.


Sein Bruder war weit mehr zum Pascha geeignet gewesen als er selbst. Nicht nur, weil er der ältere Sohn war. Er hatte die Macht genossen und mit ihr kokettiert. Er hatte große Auftritte und große Feste mit einflussreichen Gästen geliebt. Er hatte seinen Palast zu einer Perle gestaltet, von der sich sogar der Sultan bei einem Besuch beeindruckt gezeigt hatte.


Er selbst dagegen mochte Bücher weit mehr als Menschen und das Entschlüsseln von fremden Sprachen auf Papier lag ihm näher als substanzlose Unterhaltungen und Völlerei bei orgiastischen Festen. Aber das Schicksal hatte die Karten gemischt und ihn nicht gefragt, ob er diese Position anstrebte. Dank der Mission des Sultans blieb es ihm vorerst erspart, dem Palast seinen persönlichen Stempel aufdrücken zu müssen. Deshalb hatte er den Auftrag ohne zu zögern angenommen, außerdem war er neugierig, ob die Dinge, von denen er in den Büchern gelesen hatte,der Wirklichkeit standhalten würden.


Die Gedanken an seine Verpflichtungen in Alexandretta behagten ihm nicht. Er musste sich früher oder später damit auseinandersetzen, aber nicht jetzt. Deshalb beugte er sich vor und tauchte den Arm in das warme Wasser.


Sie wich nicht zurück, sondern sah ihn aus ihren smaragdfarbenen Augen unverwandt an. Als er über ihren Leib strich, veränderte sie ihre Lage so, damit seine Finger ihr Ziel leichter erreichen könnten. Sie ließ die Schenkel auseinanderfallen, als er ihre Scham berührte und ihre Spalte teilte. Langsam rieb er über das zarte Fleisch ihres Geschlechts, das seifige Wasser erhöhte den Reiz seiner Zärtlichkeiten.


Sie seufzte auf, als er in sie eindrang und gleichzeitig die kleine Kuppe am Scheitelpunkt ihrer geschwollenen Falten umkreiste. Ihre rosige Brustwarze war rot und hart wie ein Stück Koralle geworden.


Mit einer schnellen Bewegung senkte er den Kopf, saugte sie in seinen Mund und schob die freie Hand unter Lady Dexters Rücken, um zu verhindern, dass sie abtauchte. Wie besessen arbeitete er weiter, und ließ sie erst los, als er die Kontraktionen ihres Höhepunkts unter seiner Hand spürte.


Ohne nachzudenken, streifte er die Hose ab und stieg in die Wanne. Wasser schwappte nach allen Seiten, Lady Dexter stieß einen Aufschrei aus, der in helles Lachen überging und rutschte ganz ans Ende der Wanne. Trotzdem reichte der Platz nicht aus.


Karim zerrte sie auf die Beine, ließ sich ins Wasser gleiten und zog sie auf sich. Sie lag mit dem vollem Gewicht auf ihm, ihr Körper wurde noch immer von Lachen geschüttelt und er hörte sich fluchen, da seine Hände ihre seifigen Gliedmaßen nicht zu fassen bekamen.


Als es ihm endlich gelang, seinen ungeduldigen Schwanz in ihr zu versenken, war er sicher, dass sie beide mit blauen Flecken übersät waren.


Endlich hörte sie auf zu lachen und stützte sich auf den Rändern der Wanne ab, um sich aufzurichten. Wieder sah sie mit ihren leuchtenden grünen Augen auf ihn hinunter und leckte dabei – unbewusst oder minutiös geplant – über ihre volle Unterlippe. Er packte ihre Hüften, um in sie zu stoßen, aber sie begann ihn so schnell und beharrlich zu reiten, dass er einfach im verbliebenen Wasser liegen blieb und genoss, was sie tat. Ihre vollen Brüste klatschen auf ihren Leib und er hob die Hände, um sie zu stützen und die weiche Fülle gleichzeitig zu kneten.


Nasse Haarsträhnen lösten sich aus ihrer Hochsteckfrisur und ringelten sich auf ihren nassen Schultern. Hätte er sich jemals eine Göttin der Lust vorstellen müssen, dann wäre es dieses Bild gewesen.


„Behalten Barbaren im Bad immer das Hemd an?“, keuchte sie.


Er wollte antworten, aber genau in diesem Augenblick schlug die Welle der Ekstase über ihm zusammen. Sie machte weiter, molk ihn mit ihrem Körper, bis er ihr auch den letzten Tropfen gegeben hatte.


Sein Kopf lag auf dem Rand der Wanne, die feurigen Kreise verblassten und er öffnete langsam die Augen. Sie kniete noch immer über ihm, und ihre Finger tanzten in ihrer Spalte, um sich die Befriedigung zu holen, die er ihr verwehrt hatte. Er sah ihr gebannt zu, wie sie sich schnell und effizient befriedigte, ein Akt der nichts mit der inszenierten Theatralik der Haremsfrauen gemein hatte.


Ein kleiner Laut kam über ihre Lippen, eine Mischung aus Seufzen und Wimmern, dann nahm sie die Hand weg und sah ihn an. Ein ertappter Ausdruck trat auf ihr Gesicht, als sie merkte, dass er sie beobachtet hatte.


Er erwiderte ihren Blick. „Ich mag es zuzusehen, wenn du es dir selbst machst“, sagte er nur. „Und die Barbaren pflegen ohne Hemd zu baden, allerdings baden sie in Bassins, die so groß sind wie dieser Raum. Nicht in Nussschalen. Oder Teetassen.“


Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen. „Ja, das Leben hier muss wirklich hart für Sie sein, Karim Pascha.“


Sie stand auf und reichte ihm die Hand, was er geflissentlich ignorierte. Soweit würde es noch kommen, dass er von einer Frau Hilfe brauchte.


Als er neben ihr stand, zog sie ihm das Hemd über den Kopf und ließ es auf den Boden der Wanne fallen, in der das Wasser nicht einmal mehr bis zur ihren Knöcheln reichte. „Nehmen Sie den Eimer und spülen Sie mich ab“, befahl sie und zeigte auf einen von zwei mit Wasser gefüllten Holzeimern neben der Wanne.


Er tat, was sie wollte und goss ihr das lauwarme Wasser langsam über den Kopf und über die Schultern. Schließlich reichte er ihr ein Handtuch, das sie um ihren Körper wickelte, ehe sie aus der Wanne stieg.


Nachdem er den zweiten Eimer über sich selbst ausgeleert hatte, verließ er ebenfalls die Wanne. Der Teppich, auf dem sie stand, war klatschnass. Er musterte das Desaster einen Moment und blickte dann zu Lady Dexter, die vor dem Kamin saß und ihr Haar mit den Fingern durchkämmte. Da sie einigermaßen züchtig verhüllt war, öffnete er die Tür des Zimmers und befahl seinen auf dem Flur wartenden Dienern, die Wanne samt Teppich zu entfernen und den Boden zu trocknen.


Sie erledigten den Auftrag schnell und gründlich, während Karim zum Waschtisch trat und einen in Silber gefassten Elfenbeinkamm nahm. Er ging zu Lady Dexter hinüber und reichte ihn ihr.


„Danke.“ Sie betrachtete die feine Ziselierung und fuhr mit dem Zeigefinger darüber. „Ein sehr schönes Stück.“


Er zog einen Sessel ans Feuer und warf zwei Holzscheite in die Flammen, die sofort hochzüngelten. Nach dem Baden vermisste er die Wärme des Hamams am meisten. Das Gefühl, sich auf den beheizten Steinen auszustrecken und zu entspannen, war mit nichts zu vergleichen, was der Westen zu bieten hatte. Sie bearbeitete ihr Haar, bis es lang und glatt auf ihre Schultern fiel. Er beobachtete sie bei dieser sehr weiblichen Tätigkeit und genoss die Stille, die nur durch das Knistern im Kamin unterbrochen wurde.


Schließlich reichte sie ihm den Kamm und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. „Ich muss in mein Zimmer und mir etwas zum Anziehen aus den Koffern suchen“, sagte sie ohne erkennbare Absicht, diesen Plan in die Tat umzusetzen.


Er wartete und schließlich setzte sie mit einem Seufzen hinzu: „Aber auf dem Flur ist es kalt.“


„Und in Ihrem Zimmer ist es vermutlich nicht viel wärmer.“ Da besaß sie sein Mitgefühl. Er stand auf. „Bleiben Sie hier, Sie können etwas von meinen Kleidern haben.“


Ohne auf ihre Antwort zu warten, ging er in die angrenzende Kammer und inspizierte die Kleidungsstücke, die seine Diener bereits zurechtgelegt hatten. Er nahm einen Kaftan und eine passende Hose aus dünner Baumwolle, die mit Ornamenten aus schwarzen Seidenfäden bestickt waren. Für sich selbst wählte er ein ähnliches Ensemble ohne Stickerei und schlüpfte in einen wattierten Morgenrock aus dunkelblauer Seide, den er sich in London hatte anfertigen lassen.


Er brachte ihr die Kleidungsstücke. „Die Ärmel und die Hosenbeine werden zu lang sein, aber nachdem wir keine Gäste empfangen, sollte es niemand stören, wenn Sie sie einfach umschlagen.“


Sie erhob sich, legte das Handtuch beiseite und nahm die Kleider, die er ihr reichte. Die Flammen zeichneten flackernde Schatten auf ihre helle Haut. Unbewusst hielt er bei diesem Bild den Atem an. Lady Dexter war tatsächlich eine ungewöhnliche Schönheit und noch ungewöhnlicher war, dass sie sich dieser Tatsache nicht wirklich bewusst zu sein schien.


Sie zog den Kaftan über ihren Kopf und der dünne Stoff verhüllte sie zu Karims Bedauern sofort bis zu den Knien. Sie krempelte die Ärmel hoch und stieg in die Hose. Die Weite am Bund war mit einem Band zu regulieren, das sie mit einer Schleife festband. Er half ihr, die Hosenbeine umzuschlagen und sah dann auf sie hinunter. Obwohl er nicht einmal die Konturen ihres Körpers sehen konnte, wollte er sie schon wieder.


Sie strich ihr Haar hinters Ohr. „Ihnen ist kalt“, stellte sie fest und berührte den wattierten Morgenmantel. „Solche Stücke tragen für gewöhnlich nur Männer jenseits der sechzig.“


Das hatte ihm der gewitzte Schneider verschwiegen. Er widerstand dem Impuls, den Mantel in die nächste Ecke zu schleudern. Stattdessen grub er die Fäuste in die Manteltaschen. „Die Räume hier und in London sind feucht und kalt verglichen mit meinem Palast in Alexandretta. Da kann man so viel Holz ins Feuer werfen, wie man will. Es liegt am Klima und an der Bauweise.“


Ihre Augen funkelten. „Natürlich. Ich bin sicher, dass in Ihrem Palast alles besser ist als hier“, sagte sie mit seidenweicher Stimme. „Erzählen Sie mir davon.“


Sie machte sich über ihn lustig. Seltsamerweise störte ihn das nicht. Ganz im Gegenteil, seine Erregung stieg weiter. Vielleicht sollte er doch die Balkontüre öffnen, denn er konnte nicht schon wieder über sie herfallen. Ein gewisses Maß an Selbstbeherrschung musste ein Mann besitzen, wenn er sich nicht zum Sklaven seiner Triebe machen wollte.


„Vielleicht ein anderes Mal“, antwortete er abweisend. „Ich glaube, für heute habe ich genug erzählt. Bis zum Abendessen möchte ich meine Post durchsehen. Sie können hierbleiben oder in Ihr Zimmer gehen, ganz wie Sie möchten.“


Sie setzte sich wieder in den Sessel vor dem Kamin. „Dann bleibe ich bis zum Abendessen hier.“
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Am nächsten Morgen wurde Serena von einem lauten Klopfen geweckt. Noch leicht benommen rief sie „Herein.“


Die Tür wurde einen Spalt geöffnet und Monsieur Pierre steckte seinen Kopf ins Zimmer. „Lady Dexter, ich wünsche einen guten Morgen. Ihr Frühstück ist bereit.“


Serena gähnte. „Wie spät ist es?“


„Knapp nach zehn, Lady Dexter.“


Eine passable Zeit für Frühstück. Sie setzte sich auf und zog die Decke an die Brust. Zwar trug sie ein hochgeschlossenes Nachthemd, aber das Frühstück von männlichen Bediensteten serviert zu bekommen, war doch sehr ungewohnt.


„Sie können eintreten, Monsieur Pierre.“


Die Tür wurde geöffnet und ein junger Mann brachte ein Tablett, das er vor ihr aufs Bett stellte. Ein zweiter erschien mit einer Kanne Kaffee, die er aufs Nachtkästchen stellte.


Monsieur Pierre schob die schweren Brokatvorhänge auseinander und band sie an den Haken neben dem Fenster fest. Er wartete bis die beiden Männer den Raum verlassen hatten und trat dann ans Bett.


„Seine Exzellenz teilte mir gestern mit, dass sie eine Zofe suchen. Ich habe alles Nötige veranlasst, in einer Stunde werden sich im Foyer Aspirantinnen vorstellen. Sie brauchen nur zu wählen, Lady Dexter.“


Erstaunt griff Serena nach der gefüllten Kaffeetasse, die er ihr reichte. „Das ist eine gute Nachricht, ich brauche wirklich ein Dienstmädchen, vielleicht auch zwei.“


„Die Agentur hat mir versichert, dass sie nur qualifizierte Frauen vorbeischickt, alle sollten Englisch sprechen und über reichlich Erfahrung in gehobenen Häusern verfügen.“


Serena lächelte. „Sehr schön, danke, dass Sie sich darum gekümmert haben.“


Monsieur Pierre verbeugte sich leicht. „Ich warte vor der Tür, falls Sie etwas brauchen, Lady Dexter.“


Serena bestrich ein warmes, knuspriges Croissant mit Erdbeermarmelade und biss genießerisch hinein. Es sah aus, als würde sich alles von selbst fügen. Der Gedanke, sich schon an diesem Morgen eine Zofe aussuchen zu können, beflügelte sie. Sie hasste es, unordentlich auszusehen, und weder ihre Frisur und noch ihre Kleidung ließen sich ohne Hilfe in einen akzeptablen Zustand versetzen.


Sie sah die bereits ausgepackten Kleider durch. Alle waren sich dem Schnitt und der Machart nach sehr ähnlich. Keine Raffinessen und keine Ausschnitte. Jedes Kleid bedeckte die Trägerin vom Hals bis zu den Handgelenken und den Zehenspitzen. Auch die mitgelieferte Unterwäsche war zweckmäßig, mehr Positives konnte man darüber nicht sagen.


Serena hatte den Eindruck, als hätte der Pascha bei einem Schneider zehn identische Kleider bestellt in zehn verschiedenen Farben samt der zugehörigen Unterwäsche, ohne sich weiter um Einzelheiten zu kümmern. Aber da er ihr gesagt hatte, dass er nicht wüsste, ob er Kate wirklich mitgenommen hätte, passte das gut ins Bild.


Er war anders als sie in London gedacht hatte. Der Mantel aus starrer Autorität und distanzierter Arroganz war gefallen und enthüllte eine weitaus interessante Persönlichkeit. Sie fragte sich, warum Kate eine beinahe an Panik grenzende Abneigung gegen ihn gehabt hatte.


Karim Pascha würde ihr niemals etwas zu leide tun oder die Hand gegen sie erheben, so viel stand für sie nach den letzten beiden Tagen fest. Sie hatte ihm einige Unverschämtheiten an den Kopf geworfen und wenn er zu Gewalttätigkeit neigen würde, dann hätte sie dafür mehr als nur eine Ohrfeige ausgefasst.


Sie unterdrückte ein Lächeln, als an sein entgeistertes Gesicht dachte, das ihrer Bemerkung über den Morgenmantel gefolgt war.


Zum ersten Mal dachte sie darüber nach, wie schlimm es sein musste, sich in einer fremden Welt zu bewegen. Der Schneider hatte ihn wissentlich hintergangen, ein kleines, unwichtiges Delikt, aber vermutlich versuchten die Mächtigen der Gesellschaft ebenso ihre Spielchen mit einem Barbaren aus einem fernen Land. Für ihn musste das tägliche Leben ein andauernder Spießrutenlauf sein, immer in der Gefahr, in einen Abgrund zu stürzen.


Serena schüttelte den Kopf über sich. Das Letzte, was dieser Mann brauchte, war Mitleid. Er konnte auf sich aufpassen und er war nicht dumm. Sie drängte das Bild des wattierten Morgenmantels aus ihrem Kopf, denn sie war sich sicher, dass sie das gute Stück nie mehr wiedersehen würde.


Wenig später lief sie Treppe hinunter. Sie trug ein flaschengrünes Tageskleid, das sie mit ausufernden Verrenkungen selbst hatte schließen können. Ihr Haar hatte sie am Hinterkopf aufgesteckt, allerdings lösten sich bereits die ersten Strähnen aus dem Chignon.


Eine Gruppe Frauen umringte Monsieur Pierre im Foyer. Sie drehten sich zu Serena um, als sie das Klicken ihrer Absätze auf dem Marmorboden vernahmen. Eine nach der anderen knickste, während Serena eine Haarsträhne hinters Ohr schob und ihren Blick über die Mädchen wandern ließ. Sie zählte zwölf Bewerberinnen jeden Alters, die sie mehr oder weniger neugierig ansahen.


Serena straffte die Schultern. „Ich bin Lady Serena Dexter“, begann sie auf französisch. „Ich begleite seine Exzellenz Karim Pascha auf seiner Tour durch Europa.“


Über einige Gesichter huschte ein kaum wahrnehmbarer Ausdruck von Verachtung, aber Serena hatte ihn gesehen und zog den Kreis der in Frage kommenden Mädchen enger.


„Ich brauche zwei Dienstmädchen für meine persönlichen Belange. Sie begleiten mich während der gesamten Reise und Sie unterstehen nur meinen Wünschen. Sie werden von mir bezahlt und schulden mir Loyalität“, fügte sie mit klarer Stimme hinzu. „Monsieur Pierre sagte mir, dass Sie alle Englisch sprechen, deshalb werden wir uns von jetzt an in dieser Sprache unterhalten. Ich möchte mit jeder von Ihnen alleine sprechen.“


Monsieur Pierre öffnete eine Türe für Serena und sie ging darauf zu. Im Türrahmen blieb sie stehen. „Einige von Ihnen erscheinen mir für diese Position nicht geeignet. Sie brauchen nicht länger zu warten.“ Sie zeigte der Reihe nach auf die Frauen, die ihr mehr oder weniger deutlich gezeigt hatten, was sie von der Hure des osmanischen Paschas hielten. „Alle anderen können hier Platz nehmen, ich lasse sie rufen“, beschied sie den verbleibenden Frauen, während sie die erste mit sich in den kleinen Salon nahm.


Zwei Stunden später hatte sie ihre Entscheidung getroffen. Florence war Französin, zweiundzwanzig Jahre alt und besaß ein fröhliches Naturell. Sie stammte aus einer kinderreichen Familie und hatte fast sechs Jahre für die Cômtesse de Riberac gearbeitet, die vor ein paar Monaten an Lungenentzündung verstorben war. Ruby war vor zehn Jahren mit der Herzogin von Swayton nach Paris gekommen und hatte beschlossen, nicht mit ihr nach England zurückzukehren, da ihr das Leben hier besser gefiel als in Kent. Sie war fünfunddreißig und hatte in mehreren hochherrschaftlichen Häusern gearbeitet. Vom Temperament her war sie weit ruhiger als die quirlige Florence.


Die beiden Frauen bezogen sofort ihre Räume gegenüber von Serenas Appartement. Ihre persönlichen Habseligkeiten würden sie in den nächsten Tagen nachholen.


Serena zählte Florence nach dem Mittagessen die verschiedenen Dinge auf, die vordringlich zu erledigen waren. Sie musste ein Konto einrichten, auf das sie Geld von England transferieren konnte; Sie brauchte eine Schneiderin, eine Hutmacherin und einen Schuster, denn auch die drei Paar Schuhe passten nicht richtig; Und – aber das behielt sie vorläufig für sich – sie brauchte Informationen über die Pariser Gesellschaft. Klatsch, wie ihn Dienstboten immer als erstes erfuhren.


Ruby bekam den Auftrag, die vorhandenen Kleidungsstücke auf ihre Verwendbarkeit zu prüfen und alles, was nicht entsprach, fürs Armenhaus zusammenzupacken.


Nachdem sie mit Florences Hilfe ihr Haar in Ordnung gebracht hatte, machte sie sich in ihrer Begleitung zu Madame Covet auf, laut ihrer neuen Zofen die angesagteste Schneiderin der Stadt. Bevor sie bei der Bank vorsprach, musste sie zumindest einen präsentablen Mantel besitzen.


Das Atelier von Madame Covet hatte alles, um Frauen zum Träumen zu bringen. Stoffballen stapelten sich in meterhohen Regalen, Bänder und Borten quollen aus Kisten und Körben, funkelnde Steine und Perlen warteten in kleinen Schachteln auf ihren Einsatz. Ein junges Mädchen führte Serena und Florence in die hinteren Räume, vorbei an mehreren Anprobekammern. In einem hellen Saal befanden sich zahlreiche Tische, an denen Näherinnen saßen.


Während sich Serena beeindruckt umsah, eilte Florence zu einer hochgewachsenen Frau in einem schlichten blauen Kleid. Sie trug ihr kastanienfarbenes Haar als geflochtenen Kranz um den Kopf, auf ihrem Busen baumelte eine Brille an einer dünnen silbernen Kette. Serena schätzte sie auf gut zehn Jahre älter als sie selbst.


„Lady Dexter, herzlich willkommen in meinem Haus. Ich bin Sylvie Covet und stehe zu Ihren Diensten“, begrüßte die Schneiderin Serena freundlich.


Serena erwiderte das Lächeln. „Ich bin gerade in Paris angekommen und brauche eine komplette Ausstattung, Abendkleider, Tageskleider, ein Reitkostüm sowie passende Unterwäsche.“


„Gerne, kommen Sie, ich zeige Ihnen die neuesten Journale. Möchten Sie eine Erfrischung, Tee, Kaffee, Limonade, Sherry?“, bot Madame Covet an.


„Limonade wäre nett.“


Madame Covet gab dem jungen Mädchen, das im Hintergrund gewartet hatte, entsprechende Anweisungen und setzte sich mit Serena in eine Ecke, wo ein runder Tisch mit den neuesten Modejournalen stand.


Serena versank in der Betrachtung von Zeichnungen und Fotographien, auf denen sich Kleider aller Art befanden. Madame Covet beriet sie über die geeignete Schnittführung, ließ Stoffballen herbeischleppen, von Samt über Brokat, Seide und Musselin stand das Beste vom Besten zur Auswahl. Nachdem Serena ihre Wahl getroffen hatte, nahm ihr Madame Covet Maß und notierte alles in einem kleinen, ledergebundenen Notizbuch. Sie versprach die Lieferung des ersten Teils der Bestellung für die nächsten zwei Tage, natürlich gegen einen horrenden Aufschlag, den Serena ohne mit der Wimper zu zucken akzeptierte. Die Sehnsucht, diese wundervollen Kreationen am eigenen Leib zu tragen, war übermächtig. Sie hätte den Aufschlag auch ohne dringende Notwendigkeit bezahlt.


„Ich brauche außerdem einen modischen Mantel und ich brauche ihn gleich. Können Sie mir da helfen?“, fragte Serena abschließend.


„Ich habe zwei fertige Stücke für Kundinnen, die in den nächsten Tagen geliefert werden sollen. Sie müssten Ihnen passen, kommen Sie mit“, sagte die Schneiderin nach kurzem Überlegen.


Serena nahm den bordeauxroten Wollmantel mit dem Silberfuchskragen in Augenschein, entschied sich aber spontan für eine seegrünes Cape, das mit dunklem Zobel eingefasst war. Madame Covet dekorierte Serenas mitgebrachten Hut mit farblich passenden Bändern und Federn.


Derart ausstaffiert betrat sie wenig später das eindrucksvolle Gebäude der Pariser Filiale der Rothschildbank. Sie wurde freundlich empfangen und zu einem Bankier geleitet, während Florence im Foyer wartete.


Die Kontoeröffnung verlief einfacher als Serena gedacht hatte. Ihre Angaben wurden nach London zur Überprüfung telegrafiert und innerhalb weniger Tage sollte sie über jede gewünschte Summe verfügen können. Bis dahin gewährte man ihr einen großzügigen Kredit.


Erleichtert, dass sie Madame Covet sofort eine Anzahlung überbringen konnte, erkundigte sich Serena, ob sie sich an das Bankhaus auch Post zustellen lassen könnte. Bei der Weiterreise wäre eine Nachsendung damit sicher einfacher, da Rothschild in nahezu allen europäischen Metropolen Filialen unterhielt.


Natürlich wäre eine Posthinterlegung für Kunden möglich, versicherte ihr der Bankier dienstbefliessen und Serena beschloss, sofort nach ihrer Rückkehr ins Palais Tassin einen ausführlichen Bericht an Kate zu schicken.


Bei der Rückfahrt hielten sie wieder bei Madame Covet, um die Anzahlung zu leisten. „Das wäre wirklich nicht nötig gewesen, Lady Dexter“, sagte die Schneiderin erstaunt. „Meine Kunden bezahlen immer erst nach der Lieferung.“ Sie machte eine kurze Pause. „Manchmal vergehen Wochen, bis ich mein Geld sehe.“


„Eben, und das möchte ich nicht.“ Serena drückte ihr ermutigend den Arm.


„Ich glaube, Sie sind gerade zu meiner Lieblingskundin avanciert“, erwiderte Madame Covet mit einem spitzbübischen Lächeln.


Serena lachte. „Das will ich doch hoffen.“


Madame Covet bat Serena wieder in den Nähsalon und schrieb ihr eine Liste mit Modistinnen, Schustern und Galanteriewarenerzeugern. Außerdem gab sie ihr von den gewählten Stoffen Muster, damit sie die Accessoires darauf abstimmen konnte.


So vergingen die Stunden und es war bereits dunkel als Serena und Florence beim hellerleuchteten Palais Tassin ankamen. Vor dem Eingang wartete ein livrierter Diener, der ihr die Tür öffnete und im Foyer eilte Monsieur Pierre auf sie zu, um ihr Mantel und Hut abzunehmen.


„Ist seine Exzellenz zu sprechen?“, erkundigte sie sich, da sie dem Pascha von der neuesten Entwicklung der Dinge erzählen wollte.


„Seine Exzellenz befindet sich außer Haus. Möchten Sie ihm eine Nachricht hinterlassen?“, antwortete Monsieur Pierre und reichte Serenas Kleidungsstücke an Florence weiter.


Serenas Freude verebbte. „Nein, es ist nicht so wichtig, ich kann auch später mit ihm sprechen. Wann wird das Dinner serviert?“ Trotz eines kleinen Imbisses bei Madame Covet knurrte ihr der Magen.


„Wann Sie wünschen, Lady Dexter, es ist alles bereit“, beeilte sich Monsieur Pierre zu versichern.


„Gut, dann wünsche ich einer halben Stunde zu speisen. Ich gehe davon aus, dass seine Exzellenz auswärts diniert?“


„Ja, Mylady, möchten Sie im Salon speisen oder auf Ihrem Zimmer?“


„Auf meinem Zimmer.“ Da brauchte sie wenigstens keine großartige Toilette mehr machen.
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Nach dem Abendessen machte sich Serena mit Rubys Hilfe für die Nacht zurecht und setzte sich dann an den Schreibtisch, um den Brief an Kate zu schreiben.


Florence brachte zwei erwärmte Ziegelsteine fürs Bett und ein paar Holzscheite, die sie vor den Kamin legte. Sie füllte den Wasserkrug auf dem Waschtisch nach, dann zog sie sich gemeinsam mit Ruby zurück, nachdem sie Serena eine gute Nacht gewünscht hatte.


Serena genoss die Stille, die nur durch das Knistern im Kamin unterbrochen wurde. Eigentlich hatte sie nur ein paar Zeilen schreiben wollen, aber dann füllte sie Seite um Seite mit ihren Erlebnissen, wehmütigen Erinnerungen an ihren ersten Aufenthalt in Paris und Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen. Sie bat Kate erneut, sich um das Haus in London zu kümmern, es praktisch als das ihre zu betrachten und dem Verwalter von Fulton Hall die Adresse der Rothschildbank bekannt zu geben, damit sie miteinander korrespondieren konnten.


Sie schloss das Schreiben mit den besten Wünschen für Kate und Justins Zukunft. Schließlich faltete sie den Brief zusammen und versiegelte ihn.


Gerade als sie den Morgenmantel abstreifte und zu Bett gehen wollte, flog die Tür so heftig auf, dass sie lautstark an die Wand krachte.


Serena fuhr herum. Der Pascha stand im Zimmer und starrte sie wütend an, ehe er die Tür mit Karacho ins Schloss warf.


„Hat man Ihnen nicht beigebracht, dass man in Europa anklopft, ehe man den Raum betritt?“, fragte Serena scharf.


„Es erschien mir nicht nötig, da ich nicht sicher war, ob sich überhaupt jemand in diesem Raum befindet“, erwiderte er ebenso scharf. „Was ist Ihnen eingefallen, ohne meine Erlaubnis die Residenz zu verlassen?“


Serena hob die Brauen. „Ohne Ihre Erlaubnis? Es ist mir nicht in den Sinn gekommen, dass ich Sie um Erlaubnis bitten muss, wenn ich persönliche Wege zu erledigen habe.“


Sie griff nach dem Morgenmantel, der auf dem Bett lag und schlüpfte hinein, obwohl das weiße Baumwollnachthemd absolut nichts von ihrem Körper sehen ließ.


Er machte einen großen Schritt auf sie zu. „Ist es das nicht? Nun, ich vermute, Sie haben nicht darüber nachgedacht, welche Stellung Sie in diesem Haus innehaben.“


„Ich bin Ihre Begleiterin“, erwiderte Serena kühl. „Ihre Geliebte, Ihre kleine Freundin, wie man hierzulande gerne sagt, Ihre Affäre, Ihre ...“


„Sie sind meine Sklavin, Lady Dexter und sonst nichts“, unterbrach sie der Pascha brüsk. „Sie haben mir zu gehorchen, innerhalb und außerhalb dieses Raumes. Und dazu gehört auch, dass Sie mich über alle Ihre Schritte im Vorhinein zu informieren haben. Ich entscheide dann, ob Sie von mir die Erlaubnis dazu bekommen.“


Serena lauschte ungläubig, wollte schon laut loslachen, aber das Lachen blieb ihr im Hals stecken, als sie seinen Gesichtsausdruck sah.


„Ich bin keinesfalls Ihre Sklavin, wie kommen Sie auf diese lächerliche, absurde Idee?“, sagte deshalb betont ruhig.


„Sie haben Leilas Platz eingenommen. Was glauben Sie, dass Leila war?“ Der Unterton in seiner Stimme ließ den Kamin zufrieren.


Serena straffte die Schultern, obwohl ihr ein Schauer über den Rücken lief. „Ich habe Kates Platz freiwillig eingenommen, ich wurde nicht gezwungen, deshalb bin ich keine Sklavin.“


„Oh doch, Lady Dexter, Sie sind meine Sklavin. Wenn Sie bisher einen anderen Eindruck hatten, dann liegt das nur daran, dass ich Ihnen aufgrund Ihrer Stellung mit einem gewissen Respekt gegenübergetreten bin. Aber es ändert nichts an den Regeln. Und die wichtigste Regel lautet: absoluter Gehorsam.“


Serena war sprachlos, was nicht sehr häufig vorkam. „Sie meinen, ich habe Ihnen zu gehorchen?“, wiederholte sie vorsichtig, weil sie es noch immer nicht glauben konnte. Was war aus dem Mann geworden, mit dem sie die letzten beiden Tage interessante Gespräche geführt und heiße Küsse getauscht hatte?


Er stand vor ihr, schäumte vor Wut und blickte mit verschränkten Armen auf sie hinunter. „So ist es. Sie haben mich zu fragen, ob Sie das Haus verlassen dürfen. Sie haben mich zu fragen, ob Sie Gäste einladen dürfen. Oder ob Sie Besuche machen dürfen. Ob Sie sich an öffentlichen Plätzen mit Bekannten treffen dürfen. Und ob Sie mit diesen Bekannten überhaupt Umgang haben dürfen.“


Serena hob die Hände an die Schläfen. Das Wort dürfen hallte in ihrem Kopf. „Und wenn nicht?“, presste sie zwischen den Zähnen heraus.


„Dann werden Sie Ihre Verfehlungen am eigenen Leib zu spüren bekommen.“


Serena ließ die Arme sinken. Ihre Verwirrung verflüchtigte sich. „Das wagen Sie nicht“, gab sie eisig zurück. „Sie werden mich nicht schlagen.“


„Nein, ich werde Sie nicht schlagen.“ Seine Stimme klang glatt wie Seide. „Es gibt andere Möglichkeiten, Ihnen Gehorsam beizubringen. Möglichkeiten, die mir viel besser gefallen.“


Drohend kam er auf sie zu und ohne, dass sie es wollte, wich Serena zurück, bis sich der hölzerne Fußteil des Bettes in ihren Rücken bohrte.


Die Botschaft hinter seinen Worten war unüberhörbar. Blitzschnell überlegte sie, welche Chancen sie hatte. Wenn er sie vergewaltigen wollte, musste er näherkommen und sie berühren. Sie konnte Nachgiebigkeit vorspielen und sobald sich seine Lippen oder seine Zunge ihren Zähnen näherte, mit voller Kraft zubeißen. Gleichzeitig würde sie ihm ihr Knie dorthin stoßen, wo es wirklich wehtat. Und dann das kleine Zeitfenster nutzen, um die Zimmertür aufzureißen und das ganze Haus zusammenzuschreien.


Sie starrte in sein vor Wut verzerrtes Gesicht und wappnete sich. Mit einer koketten Bewegung legte sie den Kopf zur Seite, ließ den Morgenmantel auseinanderfallen und strich mit den Fingerspitzen einladend von ihrer Kehle zu dem winzigen Ausschnitt ihres Nachthemds.


Seine Blicke folgten ihrer Bewegung, aber ehe sie weitermachen konnte, hatten seine Hände den Ausschnitt gepackt und rissen ihn auseinander. Die kleinen runden Knöpfe sprangen nach allen Richtungen ab und Serena spürte den Luftzug auf ihren Brüsten.


Und die Hitze, die von ihrem Gegenüber ausging. Ihre Brustwarzen wurden hart und nur sie alleine wusste, dass nicht die kühle Luft daran schuld war. Sie grub ihre feuchten Hände in den Stoff des Morgenmantels. Ihr Herzschlag raste wie verrückt, aber ganz bestimmt nicht vor Angst. Sie wusste nicht, wieso sie plötzlich so erregt war. Keiner ihrer Liebhaber hatte sie jemals dermaßen respektlos behandelt, geschweige denn bedroht.


Der Pascha betrachtete ihre nackten Brüste mit zu Fäusten geballten Händen und Serena schluckte nervös. Sie spürte wie ihr ganzer Körper zu prickeln begann und schickte ein Stoßgebet zum Allmächtigen, dass er nicht merkte, was in ihr vorging.


Ihr Blick glitt über seinen Kaftan und blieb im Schritt hängen. Seine gewaltige Erektion war sogar durch den locker fallenden Stoff problemlos zu erkennen und ihre Spalte wimmerte vor Sehnsucht.


Rasselnd holte sie Luft. Sie würde sich nicht wehren, wenn er sie aufs Bett warf und wütend fickte. Aber es war keine Bestrafung, auch wenn er das nie erfahren würde.


Das Geräusch ihres Keuchens löste seine Starre, er öffnete die Fäuste. Serena schloss die Augen, um ihn nicht ansehen zu müssen, wenn er sie packte. Wenn seine starken Finger sich in ihre Hüften gruben und ...


Nichts geschah. Serena öffnete die Augen wieder. Er war zurückgetreten. Seine Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst und seine Arme hingen schlaff zu beiden Seiten seines Körpers herunter.


Sie starrte ihn aus weitaufgerissenen Augen an, ihre Hand wanderte unbewusst zu ihrer Kehle. Er machte noch einen Schritt von ihr weg, ohne jedoch den Blick von ihr zu wenden. Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten, dann drehte er sich um und verließ den Raum.


Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss und dieses Geräusch brachte Serena zur Besinnung. Sie raffte den Morgenmantel vor der Brust zusammen. Ihre Beine gaben nach und sie rutschte an der Holzwand des Bettes kraftlos zu Boden.


Zitternd strich sie die Haarsträhnen aus dem Gesicht, die auf ihren tränfeuchten Wangen kleben blieben. Was war da gerade geschehen? Was zum Teufel war da gerade geschehen, dass sie sich wie eine armselige Verliererin fühlte?


Karim warf die Tür seines Zimmers ins Schloss und lehnte sich mit geschlossenen Augen dagegen. Noch immer fühlte er das Blut in seinen Schläfen pulsieren. Und ein gutes Stück tiefer. Er sah rote Spiralnebel, die langsam blasser wurden, bis er schließlich die Augen öffnete und tief durchatmete.


Beinahe hätte er die Kontrolle über sich verloren und erneut einen nicht wiedergutzumachenden Fehler begangen. Aber nach Monsieur Pierres lapidaren Antwort auf seine Frage nach Lady Dexters Verbleib – „Mylady ist ausgefahren“ – war er der festen Überzeugung gewesen, dass sie sich auf Nimmerwiedersehen verabschiedet hatte.


Lady Dexter hatte ihn mit schönen Worten und leidenschaftlichen Küssen soweit eingelullt, dass sie bei der ersten Gelegenheit das Weite suchen konnte. Wie Leila. Jedes Wort von ihr war eine Lüge gewesen, sie sah in ihm nichts weiter als ein Ungeheuer. Wie Leila. Im Grunde hatte sie seine Berührungen nur ertragen, um ihn in Sicherheit zu wiegen, aber sie hatte dabei nichts als Abscheu empfunden. Wie Leila.


Sie hatte keinen Moment lang Leilas Platz einnehmen wollen, sondern nur ihre Freundin aus einer ausweglosen Lage befreien. Nachdem ihr das gelungen war, machte sie sich schnellstens aus dem Staub. Und zwar zu einem Zeitpunkt, da er ihr nicht einfach nachjagen konnte, weil ihn seine Verpflichtungen an diesen Ort festnagelten. Ein minutiös geplantes Vorhaben.


Sie war nicht anders als Leila. Nur klüger. Skrupelloser.


Die ganze Zeit über, während er mit dem Sekretär von Präsident de Mac-Mahon diniert hatte, waren ihm diese Gedanken durch den Kopf gegangen und hatten seine Wut immer höher getrieben. Die Wut auf sich selbst, dass er ihr so einfach auf den Leim gegangen war. Dass er ihren Küssen und ihrer Leidenschaft geglaubt hatte. Dass er tatsächlich gedacht hatte, dass er sich an dem Feuer, das zwischen ihnen flackerte, wärmen könnte.


Dabei hatte sie nur auf den günstigsten Moment für eine Flucht gewartet.


Seine Wut hatte seinen Verstand vernebelt, als er nach dem Dinner in die Residenz gestürmt war. Ohne ein Auge auf Monsieur Pierre oder jemand anders zu haben, direkt in Lady Dexters Zimmer.


Und statt vor Erleichterung einfach in den nächsten Sessel zu fallen und zu fragen, wo sie gewesen war, hatte er sich hinter dem sicheren Gerüst des starren hierarchischen Zeremoniells versteckt. Weil da wieder die Wut auf sich selbst war, die Situation vollkommen falsch eingeschätzt zu haben. Die Ohnmacht, diese Frau und ihre Beweggründe wirklich zu fassen zu bekommen. Die Angst, dass es einfach vorbei sein konnte, ehe es wirklich begonnen hatte.


Und das wäre sicher der Fall der gewesen, wenn er die Beherrschung verloren hätte. Er konnte sich nicht erinnern, jemals eine Frau so sehr begehrt zu haben. Noch immer hörte er das Reißen des Nachthemds und sah ihre vollen Brüste. Seine Erektion spannte schmerzhaft.


Er öffnete die Tür und sagte mit gepresster Stimme zu dem wartenden Diener: „Bring mir Aylin. Sofort.“


Serena erwachte und fühlte sich wie gerädert. Sie hatte einen Albtraum nach dem anderen gehabt und ihr Nachthemd klebte klamm vor Schweiß an ihrem Körper. Langsam setzte sie sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. Ihr Blick fiel auf die zerfetzen Reste des Nachthemds, das sie am vergangenen Abend getragen hatte. Sie bückte sich, um es aufzuheben. Niemand sollte es sehen. Sie wusste nicht woher der Drang kam, es zu verstecken, aber sie konnte sich ihm nicht entziehen. Niemand sollte es sehen, schon gar nicht ihre Zofen.


In der Ankleidekammer befanden sich bereits die Säcke mit den Gewändern fürs Armenhaus, wie Serena vor dem Zubettgehen gesehen hatte. Sie tappte blindlings hinüber und stopfte das Nachthemd in einen der Säcke, ganz tief nach unten.


Dann zog sie die Vorhänge auseinander, setzte sich wieder aufs Bett und griff nach der Klingelschnur. Ruby betrat wenige Augenblicke später den Raum.


„Guten Morgen, Mylady. Haben Sie gut geschlafen?“, erkundigte sich die Zofe aufgeräumt.


Serena verzog als Antwort nur die Mundwinkel und Ruby lächelte aufmunternd. „Ich bringe Ihnen Frühstück, dann sieht alles gleich viel besser aus.“


An den meisten Tagen mochte das stimmen, aber dieser Tag war nicht wie die anderen. Serena hatte keine Ahnung, wie sie mit den Ereignissen des letzten Abends umgehen sollte. Da war auf der einen Seite ihr unverständliches, hemmungsloses Verlangen nach diesem Mann, ungeachtet seines verwerflichen Betragens. Und auf der anderen die Forderungen, die er an sie stellte: Gehorsam. Entmündigung. Unterordnung.


Sie gehörte nicht zu jenen, die sich unterordneten. Und sie würde ganz bestimmt nicht um Erlaubnis fragen, wenn sie das Haus verlassen wollte und auch nicht, ob ihre Bekannten dem Pascha genehm waren. Wenn er auch noch heute, nachdem seine Wut verraucht war, auf diese Regeln bestand, dann blieb ihr keine Wahl, als ihn zu verlassen. Bei Nacht und Nebel, wenn es nicht anders möglich war.


Mit diesen rebellischen Gedanken machte sie sich für die Fahrt zur Rothschildbank fertig. Sie wollte nachfragen, wie es mit ihrem Konto aussah und im Anschluss den Schuster und die Modistin aufsuchen.


In das seegrüne Cape vom Vortag mit dem passenden Hut gekleidet, stieg sie die Treppe hinunter. Monsieur Pierre eilte durchs Foyer auf sie zu.


„Guten Morgen, Mylady. Die Kutsche wartet bereits“, informierte er sie, da Ruby ihm Bescheid gegeben hatte.


„Danke.“ Sie rauschte mit hocherhobenem Kopf an ihm vorbei, erfreut, dass sie die Konfrontation mit dem Pascha noch hinausschieben konnte.


„Guten Morgen, Lady Dexter. So früh schon auf den Beinen?“ Die kühle Stimme kam von der Treppe und jagte Serena eine Gänsehaut über den Rücken. Sie blieb wie angenagelt stehen und holte tief Atem.


Langsam drehte sie sich um. Auf der vorletzten Stufe stand der Pascha und lehnte sich ans Geländer. Die nonchalante Haltung konnte Serena nicht täuschen. Sie schob die zweite Hand in ihren Muff aus Zobelpelz und hielt ihn wie einen Schild vor sich.


„Wie Sie sehen“, antwortete sie trotzig und wartete, was weiter geschehen würde. Aus den Augenwinkeln verfolgte sie, wie Monsieur Pierre hinter einer Tür verschwand und damit den beiden Kontrahenten das Schlachtfeld überließ.


Serena straffte die Schultern, als der Pascha auf sie zukam und knapp vor ihr stehenblieb. Er sah gut aus, viel zu gut und zu entspannt, ganz im Gegensatz zu ihr selbst. Das Puder konnte die dunklen Ringe unter ihren Augen nur unzulänglich verdecken.


Sie schwieg beharrlich und presste unwillkürlich die Lippen aufeinander, damit ihr kein Wort entkommen konnte. Der Pascha betrachtete sie prüfend und öffnete schließlich eine Hand.


Serena war so angespannt, dass ihr nicht gleich auffiel, dass sich darin ein kleiner Stapel Visitkarten befand.


„Ich habe eine Menge Einladungen zu gesellschaftlichen Ereignissen bekommen“, sagte er langsam. „Ich wünsche, dass Sie mich begleiten.“


Serena schwieg noch immer.


„Heute Abend gibt es eine Soiree bei Madame und Monsieur Maronier. Monsieur Maronier ist ein reicher Kaufmann und betreibt seit Jahren einen regen Handel mit meinem Land. Wir werden diese Einladung annehmen, ich werde ihm eine entsprechende Nachricht senden lassen.“


Er sah sie eine Weile an und da sie nichts erwiderte, fuhr er fort: „Ich nehme an, dass Sie dafür Garderobe brauchen, also haben Sie meine Erlaubnis, eine Schneiderin aufzusuchen, um sich mit dem nötigen modischen Firlefanz einzudecken.“


Damit drehte er sich um und stieg wieder die Treppe hinauf. Serena starrte ihm nach und wusste nicht, ob sie mit dem Fuß aufstampfen sollte, weil er sie nicht einmal gefragt hatte, ob sie mitgehen wollte. Oder ob sie die Art, wie er die Klippe mit dem Ausgangsverbot umschifft hatte, bewundern sollte. Er hatte sein Gesicht nicht verloren.


Und sie genauso wenig.
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Serena beobachtete, wie Florence die letzten Strähnen ihres Haares in der komplizierten Frisur feststeckte. In ihrem hellen Haar glitzerten einige mit Schmucksteinen besetzte Nadeln und Kämme, die sie in einem der Galanteriewarenläden gekauft hatte, ebenso wie ein Samthalsband mit einer Gemme aus Bernstein. Da sie noch nicht über ihr Konto verfügen konnte, war das der einzige Schmuck, den sie trug.


Madame Covet hatte ihr ein bronzefarbenes Abendkleid mit goldfarbigen Absetzungen mitgegeben, als Mantel musste wohl oder übel das grüne Cape dienen.


Nervös betrachtete sich Serena im Spiegel. Ruby hatte ihr die Augenbrauen nachgezogen, ihr Gesicht mit Puder und Rouge geschminkt und Lippenrot aufgetragen. Dennoch war Serena nicht zufrieden. Diese Art zu schminken unterschied sich wesentlich von dem, was sie aus London gewohnt war. Ihr erschien es zu viel und die Farben zu dunkel, aber beide Zofen betonten, dass es der gängigen Mode entsprach.


Auch der fehlende Schmuck machte sie unsicher. Sie ging niemals ohne Ohrgehänge und Kollier zu einer Abendgesellschaft. Andererseits gehörten die Maroniers nicht zum Adel, auch wenn sie offenbar zu Geld gekommen waren, wie der Pascha gesagt hatte. Es bestand also absolut kein Grund für schweißfeuchte Hände.


Florence brachte das Cape und schüttelte es aus, während ihr Ruby mit den Schuhen half. So wie die anderen beiden Paare waren sie etwas zu groß und Serena musste Watte hineinstopfen, damit sie darin ausreichend Halt fand. Gerade als ihr Florence das Cape umlegen wollte, klopfte es an der Tür.


„Entrez“, rief Serena, während sie die langen Satinhandschuhe überstreifte.


Der Pascha trat ein und die beiden Zofen knicksten.


„Ihr könnt gehen“, sagte Serena zu ihnen und nahm Florence das Cape ab.


„Wie Sie wünschen, Mylady“, erwiderten die beiden wie aus einem Mund und verschwanden eilig aus dem Zimmer.


Serena legte den Mantel über die Sessellehne und wartete, während der Pascha seinen Blick über sie wandern ließ. Das gab ihr ihrerseits Gelegenheit, ihn in Augenschein zu nehmen.


Er trug einen roten Fez mit schwarzer Quaste, die seitlich herunterhing, rote Pluderhosen zu schwarzen Stiefeln, einen breiten goldbestickten Gürtel über einem weißen Hemd und einer ärmellosen, ebenfalls goldbestickten Weste.


Da er noch immer nichts sagte, reckte Serena das Kinn. „Gefällt Ihnen, was Sie sehen?“


„Durchaus.“ Er schwieg und kehrte damit das Wort ins Gegenteil um. Nach einer geraumen Weile kam er näher und sprach er weiter: „Nur gefällt mir der Gedanke nicht, dass alle anderen Männer ebenfalls gefallen wird, was sie sehen.“


Er strich mit dem Zeigefinger über Serenas nackte Schulter über ihren Nacken bis zur empfindlichen Stelle hinter ihrem Ohr.


Serena fuhr herum. „Damit werden Sie wohl leben müssen“, schnauzte sie ungehalten.


Er ging nicht darauf ein. „Haben Sie ein anderes Kleid?“


Erst jetzt wurde Serena der Ernst der Situation bewusst. Er meinte, was er sagte, das hier war kein amüsantes Geplänkel.


„Keines, das ich zu dieser Gelegenheit anziehen möchte“, antwortete sie flach und hielt seinem Blick stand.


„Soll ich Ihren Kleiderschrank durchsuchen?“, fragte er ruhig.


„Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Aber egal, was Sie in meinem Schrank finden – ich werde zu dieser Einladung kein anderes Kleid anziehen.“ Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme scharf klang.


Er zuckte mit den Schultern. „Wenn das so ist, dann werden Sie hierbleiben.“


Serena atmete hörbar aus. „Gut. Es ist ja nicht so, dass ich mich darum gerissen habe, an der Soiree teilzunehmen. Ich wurde ja nicht einmal gefragt.“ Sie verschränkte die Arme unter ihrem Dekollete und hob damit ihre Brüste noch ein Stück, was dem Pascha nicht entging. „Ich wünsche Ihnen einen unterhaltsamen Abend, Exzellenz“, fügte sie hinzu.


Er wandte den Blick von ihren Brüsten zu ihrem Gesicht. „Ich nehme an, dass Sie auch keinen passenden Schal besitzen?“


Sie war der Debatte müde. „Nein.“


Er nickte und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um. „Ihnen ist doch wohl klar, dass Sie in Kleidern dieser Art keine einzige Veranstaltung als meine Begleiterin besuchen werden. Haben Sie wirklich die Absicht, wochenlang in ihrem Zimmer zu sitzen?“


Serena lächelte. „Wenn Sie das wirklich glauben, Karim Pascha, dann tun Sie mir leid. Ich werde vielleicht nicht in Ihrer Begleitung ausgehen, aber ich werde ausgehen.“


„Wenn Sie sich da nur nicht täuschen.“


„Nein, ich täusche mich nicht.“ Sie kam langsam auf ihn zu. „Aber Sie sollten darüber nachdenken, ob Sie sich nicht täuschen. Oder getäuscht werden. Sie haben keine Ahnung von den feinen Nuancen, die auf dem gesellschaftlichen Parkett herrschen. Sie hören die verborgenen Botschaften hinter den oft belanglosen Gesprächen nicht. Sie merken nicht, wenn sich jemand über Sie lustig macht oder Ihnen falsche Informationen gibt.“


Er runzelte die Stirn. „Wie kommen Sie auf so abwegige Ideen?“


„In London hat man Ihnen einen Schneider empfohlen, nicht wahr? Sie waren in einem Herrenclub, fühlten sich wohl und akzeptiert. Irgendwann kam die Sprache auf einen Schneider und man gab Ihnen eine Adresse, nicht wahr?“


Er nickte langsam.


„Der Schneider hat Ihnen einen Morgenmantel für einen alten Mann verkauft. Ich vermute, dass es nicht das einzige unbrauchbare Stück ist. Anscheinend hat er auch die Kleider für Kate angefertigt, die nicht nur lieblos, sondern auch zum größten Teil unbrauchbar für eine junge Frau sind, die ein Gesellschaftsleben führt.“ Sie machte eine kleine Pause, um die Wirkung ihrer Worte zu erhöhen. „Weil er wusste, dass Sie keine Ahnung haben. Er hat Ihr Unwissen ausgenutzt. Zum Glück war er nur der Schneider und kein Politiker. Oder wichtiger Handelspartner.“


„Worauf wollen Sie hinaus?“


„In London hatten Sie niemanden, der Sie auf Fallstricke aufmerksam gemacht hat. Hier ist es anders. Sie könnten jemanden an Ihrer Seite haben, der Sie unbeschadet durch den Parcours eines gesellschaftlichen Hindernislaufes geleitet.“ Sie ging auf ihn zu und blieb knapp vor ihm stehen. „Wenn Sie es zulassen und wenn Sie die Regeln ändern. Wer anders als ein Pascha wäre dazu wohl in der Lage?“


Er betrachtete sie nachdenklich, ohne dass Sie auch nur den Hauch einer Ahnung hatte, was er dachte. Sie wusste auch nicht, was sie dazu getrieben hatte, ihm dieses Angebot zu machen.


Vielleicht war es, weil sie sinnlose Auseinandersetzungen hasste. Oder weil sie dieses Spiel nicht weiterspielen wollte. In London hatte sie eingewilligt, ihn zu begleiten, weil sie sich davon eine aufregenden Zeit versprochen hatte. Und nicht, weil sie ständig in Zank und Streit leben wollte.


Er mochte tatsächlich von Frauen all das fordern, was er von ihr gefordert hatte. Aber er war auch klug genug, den Vorteil zu sehen, wenn er bei ihr davon abwich. Zumindest hatte sie ihn für klug genug gehalten ...


Schweigend wartete sie auf seine Antwort.


„Sie meinen also, dass Sie herausfinden können, was meine Gesprächspartner wirklich denken, vor allem dann, wenn sie mir etwas anderes erzählen, als in ihrem Kopf vorgeht.“


Serena nickte. „Ja, das meine ich.“


„Es ist Ihnen aber klar, dass diese Gespräche reine Männergespräche sind und Sie gar nicht dabei sein können.“


„Ja, aber die Stimmung vor und nach einer solchen Unterredung bekomme ich mit. Ganz zu schweigen von den Konversationen, die ich mit den anderen Gästen führen kann.“


Er wirkte unentschlossen und sie wurde der ganzen Unterhaltung langsam müde. Wenn er den Vorteil nicht sehen konnte oder nicht sehen wollte, den er mit ihr als Begleitung hatte, dann war ihm nicht zu helfen und sie würde nicht noch einmal von vorne mit dem Aufzählen beginnen. Genauso wenig wie sie einen Schal um ihre Schultern legen würde, nicht einmal dann, wenn sie sich zu Tode fror.


Mit diesem Gedanken wandte sie sich ab. „Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend, Karim Pascha. Und ich hoffe, Sie haben die Güte, mich nicht unmittelbar nach Ihrer Rückkehr mit Ihrer Gegenwart zu belästigen.“


Das würde ihr noch fehlen, dass er gegen Mitternacht in ihr Bett kroch, um seine Lust zu stillen. Oder seine Frustration abzubauen.


„Nehmen Sie Ihren Mantel und lassen Sie uns fahren.“ Seine Stimme klang erstaunlich ruhig.


Ungläubig drehte sich Serena um und sah ihn prüfend an. Sein Gesicht verriet keine Regung und in der gegenwärtigen, angespannten Situation verzichtete sie auf weitere Fragen, sondern nahm ihren Umhang und ging durch die Tür, die er ihr aufhielt.
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Das Haus von Monsieur Maronier befand sich an einem der besten Plätze von Paris, die Dienstboten agierten überdurchschnittlich aufmerksam und die Einrichtung bestand aus wunderschönen, exquisiten Stücken. Dennoch sah Serena mit geübtem Auge, dass die Bewohner des Hauses nicht zu den Bürgern mit altem Geld gehörten. Woran sie das genau festmachte, konnte sie nicht sagen. Vielleicht war es der eine Silberleuchter zu viel. Oder die verschwenderische Größe der Kaviarportionen auf dem Vorspeisenteller.


Kleinigkeiten, aber gehäuft verrieten sie den Hang der Besitzer, ihren Wohlstand zur Schau zu stellen. Und niemand, der seit Generationen über Reichtum verfügte, beging diesen Fehler. Im Gegenteil, in diesen Kreisen war Understatement an der Tagesordnung.


Nichtsdestotrotz waren die Maroniers – ein Ehepaar in den späten Vierzigern mit einem erwachsenen Sohn und einer siebzehnjährigen Tochter – offene, freundliche Menschen und Serena gehörte nicht zu jenen versnobten Adeligen, die ihre Bekanntschaften danach beurteilten, ob sie von Stand waren oder nicht. Oder was der Kronleuchter an der Decke des Speisesaals gekostet hatte.


Die Soiree fand im kleinen Rahmen statt, mit nicht mehr als zwölf Gästen. Das fünfgängige Diner zog sich über fast drei Stunden hin, während derer eine lebhafte, aber nichtssagende Konversation in Gang gehalten wurde. Im Anschluss daran zogen sich die Männer in den Rauchsalon zu Cognac und Zigarren zurück.


Die Frauen gingen ins Musikzimmer, wo später eine Soubrette auftreten sollte. Likör wurde gereicht und es dauerte nicht lange, bis Serena im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses stand.


„Ihr Kleid ist wirklich bezaubernd“, sagte Madame Maronier. „Stammt es aus London?“


„Oh nein, mir wurde Madame Covet empfohlen, und ich bin wirklich begeistert von ihren Entwürfen“, gab Serena bereitwillig Auskunft. „Französische Schneiderinnen gehören zu den Wundern dieser Stadt.“


Die anderen Frauen lachten und nickten beifällig.


„Sie haben den Pascha in London kennengelernt?“, fragte Madame Landais.


„Ja, London war die erste Station seiner diplomatischen Mission, Paris ist die zweite, dann geht es weiter nach Berlin, wenn ich richtig informiert bin.“ Sie lächelte Madame Landais freundlich an, deren Interesse an der Natur der Beziehung zwischen ihr und dem Pascha nur zu offensichtlich war. In Gegenwart der siebzehnjährigen Juliettte konnte aber niemand direkte Fragen stellen und das kam Serena ganz gelegen. Zwar mussten alle Anwesenden – mit Ausnahme von Juliette - wissen, dass sie mit dem Pascha nicht nur den Tisch, sondern auch das Bett teilte, aber niemand nahm daran Anstoß. Affären aller Art schienen hier an der Tagesordnung zu sein, und im Gegensatz zu London ging man hier wesentlich offener damit um.


„Es ist wirklich sehr weitblickend, dass der Sultan einen Gesandten nach Europa schickt. Das wird die prekäre Situation sicher entspannen. Ich erinnere mich noch gut daran, was für ein eindrucksvoller Mann der Sultan ist. Und wie exotisch.“ Madame Maronier nippte an ihrem Likör. „Leider blieb er nicht lange genug in Paris, um meiner Einladung zu folgen, aber der Besuch seiner Exzellenz ist natürlich eine große Ehre.“


Serena lächelte und versuchte die Informationen zu verarbeiten. Sie hatte nicht gewusst, dass der Sultan höchstpersönlich in Europa gewesen war und sie wusste auch nichts über eine prekäre Situation.


„Auf der anderen Seite, Helene, finde ich es doch ein bisschen unverschämt, dass der Sultan erklärt, alle Forderungen an ihn seien einfach verfallen, weil sein Land bankrott ist. Das wird viele von seinen Handelspartnern in den Ruin treiben. Es müsste doch eine andere Lösung geben.“


Die Frau, die diese unverblümten Worte gesprochen hatte, hieß Eloise Guisaux, wenn sich Serena recht erinnerte, und war die beste Freundin von Helene Maronier.


„Natürlich hast du Recht, Eloise“, sagte die Gastgeberin. „Aber ich bin sicher, dass der Sultan uns seinen Botschafter geschickt hat, um über mögliche Ausgleichszahlungen zu verhandeln.“


Alle Gesichter wandten sich erwartungsvoll Serena zu, die ihre Ahnungslosigkeit hinter einem breiten Lächeln verbarg. „Ich bin sicher, dass seine Exzellenz sein Möglichstes tun wird, um die Beziehungen zwischen dem Westen und seinem Land von allen Problemen zu befreien.“


Sie hoffte, dass das unverbindlich genug klang und gleichzeitig ein gewisses Vertrauen in den Pascha und seine Handlungen ausdrückte.


Eloise holte Luft für eine Erwiderung, aber Madame Maronier sah sie so scharf an, dass sie nur geräuschvoll ausatmete.


„Wie gefällt Ihnen Paris? Ist es Ihr erster Besuch?“, fragte Madame Landais, um das Thema zu wechseln.


Erleichtert ging Serena darauf ein. „Nein, ich war vor vielen Jahren schon einmal hier“, sagte sie und erzählte von ihrem damaligen Aufenthalt, so ausführlich und lange, bis die Männer wieder zu ihnen stießen.


Sie betrachtete jeden Einzelnen prüfend, konnte aber keinerlei Widerspruch zu der fröhlich und lautstark geführten Unterhaltung entdecken. Dem Pascha musste es also gelungen sein, die Befürchtungen der Geschäftsleute zu zerstreuen.


Sie folgte ihm mit ihrem Blick, während sich die Gastgeberin erhob und eine Tür öffnete. Die angekündigte Sängerin trat in Begleitung eines kleinen Mannes ein, der einen Notenstapel unter dem Arm trug. Er setzte sich ans Klavier und die in ein buntes Kleid voller Rüschen und Volants gehüllte Soubrette posierte davor.


Madame Maronier klatschte in die Hände. „Exzellenz, meine Lieben Gäste, wir kommen zum Höhepunkt des heutigen Abends, der Darbietung von Mademoiselle Dubois. Zu Ehren des osmanischen Botschafters wird sie nicht nur moderne Melodien, sondern auch bekannte franzöische Volkslieder vortragen.“ Sie applaudierte auffordernd, bis die Gäste es ihr gleichtaten.


Der Pascha hatte sich neben Monsieur Maronier gesetzt, wie es die Höflichkeit erforderte. Die anderen Männer gesellten sich zu ihren Frauen, und sie selbst blieb neben der Gastgeberin sitzen.


Über den Vortrag von Mademoiselle Dubois konnte man geteilter Meinung sein. Zumindest traf sie einen Großteil der Töne und verhaspelte sich nicht beim Text.


Der Pascha verriet mit keiner Miene, was er über die Darbietung dachte und klatschte an den richtigen Stellen. Serena hatte für Gesang nicht besonders viel übrig. Sie bevorzugte Musik, zu der man tanzen konnte. Oder während der man sich zumindest unterhalten konnte, ohne als unhöflich zu gelten. Mit den Händen im Schoß einen Liederabend zu genießen, stand nicht auf der Liste ihrer Lieblingsbeschäftigungen.


Doch auch der Vortrag der Soubrette hatte irgendwann ein Ende und die Gäste nahmen das zum Anlass, um sich zu verabschieden. Auch der Pascha verbeugte sich mit großer Geste – allerdings nicht sehr tief – vor seinen Gastgebern. „Ich danken Ihnen für die Einladung, Madame Maronier, Monsieur Maronier. Es war ein sehr gelungener Abend.“


Auch Serena verabschiedete sich herzlich. „Ich freue mich schon darauf, Sie bei nächster Gelegenheit wiederzusehen.“


Madame Maronier lächelte. „Das ist in Paris unausweichlich, Lady Dexter. Ich freue mich ebenfalls und wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt.“


Im Palais Tassin wurden sie von Monsieur Pierre höchstpersönlich erwartet und obwohl es schon nach Mitternacht war, sah der Mann hellwach und wie aus dem Ei gepellt aus.


Der Pascha entließ ihn mit einer Handbewegung und stieg die Treppe hinauf. Serena reichte Monsieur Pierre das Cape und folgte dem Pascha. Sie war nicht müde, sondern von einer nicht erklärbaren inneren Unruhe angetrieben.


Der Pascha ging ohne zu zögern zu der Tür seines Appartements, vor der sein Diener stand. Serena blieb vor ihrem Zimmer stehen und hatte schon die Hand auf der Klinke. Sie hörte, wie der Pascha mit seinem Diener ein paar Worte wechselte, worauf der Mann mit einer Verbeugung den Weg zur Treppe antrat.


Der Pascha drehte sich zu Serena und sie ließ wie auf Kommando die Klinke los. Langsam verkürzte sie die Distanz zwischen ihnen. Das schwache Licht der Lampe warf dämönische Schatten auf sein Gesicht. Er öffnete die Tür und Serena ging an ihm vorbei in das Gemach.


Ehe sie etwas tun oder sagen konnte, fand sie sich plötzlich an die geschlossene Tür gedrückt. Der Pascha presste sich an sie und plünderte leidenschaftlich ihren Mund. Seine Hände glitten unter ihr Kleid und zogen das Oberteil nach unten. Serena erschauerte, als sich ihre nackten Brüste an seinem rauen Umhang rieben.


„Das wollte ich schon den ganzen Abend über tun“, murmelte er an ihrem Mund. „Nur dieser Gedanke ließ mich dieses furchtbare Gejaule überstehen.“


Serena lächelte. Ihre Finger stahlen sich in seine Hose und fanden den heißen, harten Beweis seiner Worte. Sie schloss die Faust darum und begann ihn rhythmisch zu massieren.


„Die Unterschiede in kulturellen Belangen zwischen Ihrem Land und Europa sind offenbar unüberbrückbar.“ Sie drückte nackte Eichel zusammen und er stöhnte.


„Ihnen hat es also gefallen?“ Er beugte den Kopf, schloss die Lippen um ihre Brustwarze und saugte so heftig, dass sie es bis in den Unterleib spürte.


„Das gefällt mir weitaus besser“, keuchte sie atemlos. Sie lehnte den Kopf an die Tür und schloss die Augen. Schauer der Erregung liefen durch ihren Körper. Ihre Hand fuhr weiter auf und ab, während der Pascha seine Aufmerksamkeit ihren Brüsten widmete. Seine Lippen knabberten an den harten Knospen, er steigerte den Druck solange, bis die Grenze zum Schmerz nicht nur erreicht, sondern auch überschritten war.


Serena wimmerte vor Verlangen. Sie wollte mehr als die gekonnten Zärtlichkeiten, mehr als Küsse und mehr als das unbefriedigende Herumspielen zwischen unendlich scheinenden Stofflagen. Ihre Ungeduld mischte sich in ihr Stöhnen und verriet ihm ihre Erregung.


Ohne Umschweife hob er sie hoch und trug sie zum Bett. Er legte sie so hin, dass ihre Beine auf den Boden hingen und schob ihr die Röcke über die Hüften. Dann kniete er sich zwischen ihre Schenkel. Serena hörte das wohlbekannte Geräusch, mit dem ihre Unterhose seinem Angriff zum Opfer fiel und unterdrückte ein Lächeln.


Das Lächeln verschwand, als sie seine Zunge in ihre Spalte tauchen fühlte. Er leckte über ihr geschwollenes Fleisch, strafte ihre Klitoris mit samtigen Hieben für ihre Vorwitzigkeit und trieb Serena bis an die Grenze des Erträglichen.


Während sie sich voller Verlangen auf den Laken wand, stand er auf und zog sich in aller Ruhe aus. Serena bohrte die Fingernägel in die Handballen, um vor Frustration nicht laut zu schreien.


Sie beobachtete ihn aus halbgeschlossenen Augen und spreizte ihre Schenkel weiter. Als er nach endlosen Minuten schließlich nackt war, kam er zu ihr und rammte sich ohne Vorwarnung bis zum Anschlag in sie.


Serena schrie auf, nicht aus Schmerz, sondern weil die Lust in einem einzigen gewaltigen Schwall über ihr zusammenschlug und sie in einen unwiderstehlichen Strudel zog.


Als sie wieder auftauchte, sah sie sein Gesicht über sich. Auf die Ellbogen gestützt pumpte er noch immer weiter und sie griff in sein Haar, um seinen Kopf zu sich zu ziehen.


Sie küsste ihn voller Verlangen, ließ ihre Zunge in seinem Mund im gleichen Rhythmus tanzen, mit dem er in sie stieß. Als er seinen Höhepunkt erreichte, vergrub den Kopf an ihrer Schulter und presste ihre Hüften an sich. Seine Kontraktionen schienen nicht enden zu wollen und als es vorbei war, ließ er sich neben ihr aufs Bett fallen.


Serena wartete, bis er wieder die Augen öffnete. „Ihre Vorlieben werden teuer.“


„Meine Vorlieben?“, wiederholte er und stützte sich auf einen Ellbogen.


„Ihre Vorlieben, meine Kleidungsstücke in kleine Stücke zu reißen oder zu schneiden.“


„Immerhin ist das Kleid in einem Stück geblieben“, meinte er und wickelte eine blonde Haarsträhne um seinen Finger. „Dafür erwarte ich eine Belohnung.“


Serena hob die Brauen. „Sie erwarten eine Belohnung für etwas Selbstverständliches?“


„Nein, ich erwarte eine Belohnung dafür, dass ich meine Abneigung für dieses Gewand so gut unter Kontrolle hatte, ihm keinen bleibenden Schaden zuzufügen.“ Er beugte sich über Serena und küsste sie. Seine Hand wanderten über ihre Hüfte nach oben und schlossen sich um ihre Brust.


„Nun, ich werde diese Angelegenheit einer genaueren Betrachtung unterziehen. Das Ergebnis lasse ich Sie innerhalb der nächsten Tage wissen“, erwiderte Serena, nachdem sie wieder Luft bekam.


Sie war zu müde für eine Fortsetzung ihrer leidenschaftlichen Begegnung. Also rutschte sie ein wenig von ihm weg und strich das Haar aus dem Gesicht. Er nahm zwar seine Hand weg, aber offensichtlich gefiel ihm das gar nicht, denn er runzelte die Stirn.


Serena entschloss sich zu einem Dämpfer. „Madame Maronier hat mir erzählt, dass der Sultan seine Schulden nicht bezahlen will und dass es Ihre Aufgabe ist, die Gläubiger zu beruhigen.“


Er ließ ihre Haarsträhne los. „Ich bin erstaunt, was hinter meinem Rücken geklatscht wird“, seine Stimme klang flach. „Hat übrigens Ihre Ankündigung, herauszufinden, ob man mich hintergehen will, irgendwelchen Früchte getragen?“


Der Dämpfer hatte funktioniert. „Ich war sehr beschäftigt damit, die Informationen über Ihre Mission, die mir von Fremden übermittelt wurden, so entgegenzunehmen, als wüsste ich über alles Bescheid. Es wäre klüger gewesen, mir vorher einen kurzen Abriss zu geben.“


„Da ich nicht wusste, dass Sie über Fachwissen in Geldangelegenheiten verfügen, bin nicht auf den Gedanken gekommen, mit Ihnen darüber zu sprechen.“


Jetzt war er wirklich verstimmt. Massregelungen aller Art kamen bei ihm so gut an wie bei einem Fünfjährigen.


„Ich bin Witwe und verwalte den Besitz und das Vermögen meines Mannes. Natürlich kenne ich mich in Geldangelegenheiten aus, das liegt doch wohl auf der Hand.“


Er deutete eine spöttische Verbeugung an. „Gut, da ich jetzt von Ihrer Kompetenz weiß, werde ich Ihnen keine Informationen mehr vorenthalten. Aber das beantwortet nicht meine Frage.“


„Was immer Sie den Männern bei Ihrem tête-à-tête versprochen oder in Aussicht gestellt haben, hat sie soweit beruhigt, dass Ihnen von dieser Seite keine Gefahr droht. Das ist zumindest meine Meinung“, fügte Serena hinzu. Nachdem er nichts erwiderte, gab sie ihrer Neugier nach. „Der Sultan war wirklich höchstpersönlich in Paris?“


„Sultan Abdul Aziz besuchte Europa vor einigen Jahren“, sagte der Pascha. „Er legte die Grundlagen für die diplomatischen Beziehungen, die ich jetzt auffrischen soll.“


„Schwierig, wenn es um nicht bezahlte Schulden geht. Ist Ihr Land so arm oder was steckt dahinter?“, fragte sie unverblümt.


Er wand sich sichtlich und für einige Augenblicke dachte sie, dass er ihr keine Antwort geben würde. Doch dann bequemte er sich doch zu ein paar mageren Sätzen. „Der Sultan hat den offiziellen Staatsbankrott erklärt. Damit sind alle Verbindlichkeiten meines Landes verfallen. Ob es sich um einen politischen Schachzug oder um die Wahrheit handelt, darüber bin ich nicht informiert.“


Und darüber würde mit ihr auch nicht sprechen, wenn er es wüsste. Wovon sie ohnehin überzeugt war.


Sie schwang die Beine aus dem Bett und setzte sich auf. Mit ein paar Handgriffen hatte sie das Oberteil wieder über ihre Brüste gezogen. „Dann wünsche ich Ihnen eine gute Nacht, Karim Pascha und süße Träume.“


Sie stand auf, blies ihm einen Kuss über ihre Fingerspitzen hinweg zu und verließ den Raum.
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Die nächsten Tage verliefen für Serena alle nach dem selben Muster. Sie besuchte Madame Covet, fragte bei der Rothschildbank nach für sie hinterlegter Post und verbrachte die Abende mit dem Pascha auf verschiedenen gesellschaftlichen Veranstaltungen. Im Anschluss daran landeten sie im breiten Bett seines Appartements.


Er betrachtete ihre Gewänder noch immer mit deutlichem Missfallen, obwohl er keine Bemerkung mehr zu ihr darüber gemacht hatte. Aber nachdem sie bereits eine geraume Zeit in Paris verbracht hatten, meinte er während der abendlichen Kutschenfahrt zur Oper: „Ich hatte eine Unterredung mit Madame Covet.“


Serena riss vor Überraschung die Augen auf. „Tatsächlich? Worüber haben Sie mit ihr gesprochen?“


„Ich informierte sie über die Tatsache, dass ich keine Kleider mehr bezahlen werde, in denen Sie mehr nackt als angezogen sind.“


„Was hat sie geantwortet?“, fragte Serena neugierig.


„Dass sie sich natürlich meinen Wünschen fügt“, erwiderte er mit unüberhörbarem Triumph in der Stimme. „Sie werden also keine Gewänder wie dieses mehr tragen, wenn Sie mit mir ausgehen, Lady Dexter.“


Serena konnte sich die Reaktion von Sylvie bildhaft vorstellen und unterdrückte ein Lächeln. Es gefiel ihr, dass die Schneiderin nicht gesagt hatte, wer sie bezahlte. Und sie selbst hatte nicht die Absicht, den Pascha aufzuklären. Wenn er darauf wartete, dass sie bis zum Hals zugeknöpft und einen Schritt hinter ihm mit bescheiden gesenktem Kopf den Ballsaal betrat, konnte er alt und grau werden.


„Das ist natürlich traurig“, sagte sie gespielt unglücklich und seufzte abgrundtief. „Besteht keine Möglichkeit, Ihre Meinung zu ändern?“


Er sah sie prüfend an und sie musste sich beherrschen, um nicht zu lachen, sondern die bekümmerte Miene beizubehalten.


„Nein, es gibt keine Möglichkeit, dass ich meine Meinung ändere“, sagte er dann abschließend und blickte aus dem Fenster der Kutsche auf die nächtlich beleuchteten Straßen der Stadt.


Serena ließ es gut sein. Sie freute sich auf den Abend in der Oper. Bei ihrem letzten Aufenthalt war das Gebäude noch nicht fertiggestellt gewesen, und bei den Abendgesellschaften der letzten Tage hatte sie immer wieder Wunderdinge darüber gehört. Charles Garnier sollte ein Meisterwerk geschaffen haben, das seinesgleichen suchte.


Die Kutsche hielt und sie stiegen aus. Die Lampen vor dem Säulengang beleuchteten das Gebäude nur unzureichend. Serena blickte an der Fassade empor, die an einen griechischen Tempel erinnerte. Aus den hohen Fenstern strömte Licht in die Nacht hinaus.


Andere Besucher drängten an ihr vorbei und deshalb beschloss sie, an einem der nächsten Tage zu früherer Stunde wiederzukommen, um die Details in aller Ruhe betrachten zu können.


Sie folgte dem Pascha ins Innere und hielt den Atem an. Was sie hier sah, war unglaublich. Bombastisch. Ein Märchenschloss hatte den Weg in die Wirklichkeit gefunden.


Die dicken Teppiche und die verschwenderischen Dekorationen hätten jedem Königspalast Ehre gemacht. Langsam stiegen sie die breite Marmortreppe nach oben und Serena konnte sich an den Statuen und brokatbezogenen Wänden nicht sattsehen. Die Treppe teilte sich auf halben Weg und sie folgten dem livrierten Lakaien zu ihrer Loge.


Noch nie hatte Serena einen vergleichbaren Rahmen für ein gesellschaftliches Ereignis gesehen. Alles war in Rot- und Goldtönen gehalten, der Halbkreis der Logen, der den Zuschauerraum umgab, wurde von einem riesigen Kristallleuchter dominiert. Jedes noch so winzige Teilchen fügte sich perfekt in das Gesamtbild des Interieurs ein und vermittelte ein Gefühl von opulentem Luxus gepaart mit einem Hauch von Dekadenz.


Beeindruckt ließ sich Serena auf einen der zierlichen Stühle sinken. In der Loge standen noch fünf weitere Stühle, aber sie bezweifelte, dass der Pascha die Loge mit anderen Zuschauern teilen würde.


Er setzte sich neben sie und sah sich um. „Die Gerüchte haben nicht getrogen, das ist wirklich ein unglaubliches Haus.“


Sie wandte sich ihm zu. Ihr Gesicht war vor Aufregung gerötet und ihre Augen strahlten. „Haben Sie jemals etwas Schöneres gesehen?“


„Der Palast des Sultans in Konstantinopel kann sich durchaus damit messen. Aber natürlich bleibt diese Schönheit dem Sultan und seiner Familie sowie den vertrauenswürdigsten Diplomaten vorbehalten“, erwiderte er sehr von oben herab.


Serena wandte den Blick ab und betrachtete den kunstvoll gestalteten Bühnenvorhang. Natürlich war alles besser in seinem Land. Reine Zeitverschwendung darüber zu diskutieren. Also ging sie nicht auf seine Äußerung ein, sondern konzentrierte sich auf die Vorgänge im Zuschauerraum.


Die Reihen füllten sich und schließlich erklang die Ouvertüre zur Oper „Carmen“ des erst kürzlich verstorbenen Georges Bizet. Serena hatte sich schon vor Tagen ein Programm besorgen lassen und kannte deshalb die Grundzüge der Geschichte um den Soldaten Don José und Carmen, die Arbeiterin einer Tabakfabrik. Serena hatte die unkonventionelle Geschichte und der exotische Rahmen auf Anhieb gefallen. Womit sie allerdings nicht gerechnet hatte, war die mitreißende Musik, die die Handlung begleitete.


Unbewusst rutschte sie vor an die Brüstung und legte die Arme darauf. Sie war so in das Geschehen vertieft, dass sie zu Beginn gar nicht merkte, dass die Lippen des Paschas über ihre nackte Schulter wanderten.


Als sie es merkte, unterdrückte sie den Impuls, ihn einfach abzuschütteln, sondern seufzte nur unhörbar. Sie schliefen bis auf wenige Ausnahmen jede Nacht miteinander – auch wenn schlafen für das, was sie taten, das falsche Wort war. Er konnte sich also definitiv nicht über mangelnde Leidenschaft oder andauernde Abweisung ihrerseits beklagen. Aber jetzt wollte sie einfach nur die wundervolle Musik und die bunten Kostüme auf der Bühne genießen.


Sie rückte auf ihrem Stuhl ein bisschen zur Seite und suchte in ihrem Täschchen nach dem kleinen Fernglas. Nach umständlichem Herumkramen hatte sie das Gesuchte gefunden und der Pascha hatte aufgehört ihre Schulter zu küssen.


Erleichtert hielt sie das Opernglas vor die Augen und blickte auf die Bühne. Aber die Erleichterung hielt nicht lange an, dann spürte sie wieder seine Lippen in ihrem Nacken.


Langsam ließ sie das Fernglas sinken. Ohne sich umzudrehen sagte sie mit schneidender Stimme: „Ich möchte diese Oper genießen. Ohne Ablenkung. Also halten Sie sich bitte zurück. Ihre Aufmerksamkeiten sind im Augenblick nicht willkommen.“


Er blies über ihre Schulter. „Sollte mich das kümmern?“


Serena schloss die Augen und zählte bis fünf. „Nur dann, wenn Sie in Zukunft eine andere Körperstelle als meine Schultern ohne Kleider sehen wollen.“


Die Musik erhob sich zu einem tosenden Orkan, der über den Zuschauerraum hinwegbrauste und da der Pascha weder etwas erwiderte noch mit seinen Zärtlichkeiten fortfuhr, hob Serena das Fernglas wieder an die Augen.


Einen Augenblick später fiel es zu Boden. Der Pascha hatte ihr Handgelenk gepackt und zerrte Serena zu sich herum. In seinen Augen lag unverhüllte Wut.


„So nicht, Lady Dexter, so nicht. Sie vergessen sich.“ Er packte auch ihre andere Hand, die sie zum Schlag erhoben hatte und drückte beide nach unten, ehe er sich vorbeugte.


Sein Kuss schmeckte nach Zorn und Leidenschaft. Serena versuchte sich zu wehren, aber sein Griff war unerbittlich und die Hitze seines Mundes ließ ihren Widerstand schmelzen.


Ohne den Kuss zu unterbrechen, sank er auf die Knie und zog Serena mit sich. Er presste sich an sie, ließ ihre Handgelenke los und grub die Finger so fest in ihre Hüften, dass es sogar durch die unzähligen Stofflagen schmerzte.


Serena stöhnte, als sich seine Erektion an ihren Unterleib drängte. Sie wand sich und schlang schließlich die Arme um seinen Hals. Ihre Hände glitten spielerisch in sein Haar und sie genoss, wie sich die seidigen Strähnen um ihre Finger schlängelten.


Obwohl der ganze Raum der Oper durch den Kristallleuchter taghell war, verbarg die Brüstung der Loge sie vor den neugierigen Blicken der anderen Zuschauer. Dennoch erregte die Tatsache, was gleich hier, inmitten der Öffentlichkeit passieren würde, Serena ungemein. Ihr ganzer Körper prickelte vor sehnsüchtiger Erwartung.


Der Pascha befreite sich aus ihrer Umarmung und machte eine Bewegung mit dem Kopf. „Los, auf die Knie.“


Da sie schon kniete, verstand Serena nicht gleich, was er meinte und reagierte nicht.


Er griff grob nach ihrer Schulter und drückte sie nach unten. Überrumpelt begriff sie und stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab, um das Gleichgewicht zu bewahren.


Sofort war der Pascha hinter ihr und schob ihr die Röcke über die Hüften. „Wie ich sehe, haben Sie damit gerechnet, dass der Abend mehr als einen musikalischen Höhepunkt haben wird.“


„Vielleicht habe ich einfach keine Unterhosen mehr, weil Sie meinen Vorrat vernichtet haben“, knirschte Serena durch die Zähne. Sie spürte seine Hand über die Rundung ihres Hinterteils streichen, dann kniff er ohne Vorwarnung zu. Sie biss sich auf die Lippen, aber er hörte nicht damit auf, seine Finger wieder und wieder in ihr weiches Fleisch zu graben, zu massieren, zu drücken, zu kneifen und im Takt der Musik leichte Schläge darauf niederprasseln zu lassen. Ihre Haut brannte wie Feuer und ihre Spalte brannte vor Gier, gefüllt zu werden.


Als er seine Hand endlich zwischen ihre Schenkel schob, stöhnte sie vor Lust. Er drückte seine Handfläche an ihr Geschlecht und rieb es in der ganzen Länge, verteilte ihre Nässe von ihrem Schamhügel bis zu ihrem Damm. Serena hielt dagegen, verstärkte damit die Wirkung und erhöhte das Tempo. Seine freie Hand kniff wieder in ihre Arschbacke, fest und ohne Pause.


Sie drückte den Rücken durch und reckte den Hintern, um ihm besser entgegenzukommen und hoffte, dass er diese Aufforderung verstand. Es schien, als hätte er verstanden, denn seine Hand wurde durch seinen Schwanz ersetzt. Doch statt in sie einzudringen, rieb er mit der Eichel über ihren harten Kitzler und entlang der geschwollenen Schamlippen.


Der Druck, der sich in Serena aufbaute, war unbeschreiblich. Sie konnte nicht mehr denken, nicht mehr handeln, sie war nichts weiter als ein Stück wollüstigen Verlangens, völlig abgelöst von allem, was ihre Persönlichkeit ausmachte.


Ihr eigenes Stöhnen füllte ihr die Ohren und verdrängte die Musik. Ihr Kopf sank nach unten auf den Teppich, der Staub kitzelte in ihrer Nase und sie murmelte heiser: „Fick mich, um Himmelswillen, fick mich endlich.“


Er hörte nicht auf, mit der Eichel zwischen ihren Schamlippen hin- und herzufahren, dehnte den Eingang dazwischen ganz leicht, nur um sich sofort wieder zurückzuziehen.


Serena war an der Grenze des Erträglichen angelangt. Sie verharrte bewegungslos, damit er endlich, endlich ganz in sie eindrang.


Als er es tat, trieb ihr die Wucht seines Stoßes die Luft aus den Lungen. Er pumpte in langen, tiefen Zügen, zog sich fast völlig aus ihr zurück, um sich gleich wieder bis zum Anschlag in sie hineinzurammen.


Ihre erster Höhepunkt kam schnell und ihr Körper wollte ermattet zu Boden sinken, aber der Pascha machte weiter. Seine Finger hielten ihre Hüften in einem ihm genehmen Winkel und vervollständigten damit ihren Einsatz als Gefäß seiner Lust.


Serena ließ es geschehen, sie war zu schwach ihm etwas entgegenzusetzen und nahm seine Stöße willenlos auf. Seine Hand glitt nach vorne und presste ihren hochaufgerichteten Kitzler zusammen.


Der Schmerz fuhr durch ihren Körper und brachte Serena wieder in die Wirklichkeit. Sie riss den Kopf hoch und drückte die Arme durch.


Seine Finger spielten weiter mit ihren geschwollenen Schamlippen, umkreisten jedoch die feste, kleine Knospe, die noch immer pulsierte, nur noch beiläufig.


Sie kam ein zweites Mal und sie spürte ihre Kontraktionen bis tief in ihren Unterleib. Der Pascha wartete, bis es vorbei war, dann zog er sich aus ihr zurück.


Mit geschlossenen Augen versuchte Serena zur Ruhe zu kommen. Sie fühlte sich erhitzt und wund und satt. Eine Befriedigung wie diese hatte sie noch nie empfunden. Sie öffnete die Augen, um ihre steifen Arme und Beine in eine andere Lage zu bringen und blickte auf seine glänzende rote Eichel.


„Mach den Mund auf.“ Seine Stimme klang atemlos und rau.


Sie hob den Kopf und sah ihm ins Gesicht. Seine Züge wirkten starr vor Anspannung. Langsam beugte sie sich vor und berührte die heiße Spitze mit den Lippen, schlängelte dann mit der Zunge um den Wulst und das Bändchen. Sie schmeckte ihre Lust, die sich mit den hervorquellenden Tröpfchen der seinen vermischte.


Sie leckte weiter, ließ ein Stakkato von winzigen Schlägen auf die Kuppe regnen und nahm ihn mit einer abrupten Bewegung in den Mund. Sie saugte an ihm mit geschlossenen Augen, hörte ihn keuchen und spürte, wie er den Rücken bog, um mehr zu bekommen.


Ihre Hand glitt zu seinen Hoden, fing sie ein und massierte sie spielerisch. Als sie fester zudrückte, stöhnte er auf und sie erhöhte den Druck nochmals, gleichzeitig ließ sie ihn ein Stück tiefer in ihre Kehle gleiten.


Langsam bewegte sie den Kopf, ließ ihn fast ganz aus ihrem Mund, nur um ihn wieder aufzunehmen und mit ihrer Zunge zu foltern. Sie kam nicht zu vielen Wiederholungen, denn ohne Vorwarnung schoss sein Samen in ihren Mund. Sie trank alles, was er ihr gab und leckte schließlich den Schaft sauber.


Als der Pascha sich bückte, um die Hose hochzuziehen ließ sie ihn widerstrebend los. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er die ganze Zeit gestanden war.


„Man kann Sie von den anderen Logen aus sehen“, sprach sie ihren ersten Gedanken aus und lehnte sich an die Brüstung, ohne dabei den Blick von ihm zu wenden.


Er band die Hose zu und brachte seine restliche Kleidung in Ordnung. „Sollte mich das kümmern?“, wiederholte er seine Worte von vorhin.


Serena schwieg, weil sie keine Antwort wusste. Auch wenn man sie selbst nicht gesehen hatte, so war doch klar, mit sich der Pascha vergnügt hatte.


„Außerdem waren wir mit Sicherheit nicht die Einzigen, die sich an etwas anderem als der Musik erfreut haben.“


Auch das war ihr kein Trost. Sie angelte mit dem Fuß nach ihrem Handtäschchen und nahm ein Taschentuch heraus, mit dem sie sich Mund und Hände abwischte.


Sie wandte dafür mehr Sorgfalt auf als nötig, denn sie wollte ihn nicht ansehen. Wieder verstand sie nicht, wie es dazu hatte kommen können, dass sich auf dem staubigen Teppich wie eine läufige Hündin hatte nehmen lassen. Und dabei den besten Höhepunkt ihres Lebens erlebt hatte.


Nachdem es nichts mehr zu säubern gab, verstaute sie das Taschentuch wieder und versuchte aufzustehen. Der Pascha streckte ihr die Hand entgegen und zog sie hoch.


Sie sank auf den nächsten Stuhl und umklammerte ihr Täschchen. „Wie sehe ich aus? Mein Haar, mein Kleid, ist es soweit in Ordnung, dass ich mich unter den Leuten sehen lassen kann?“


Sie hatte sich immer für abgebrüht und über den gesellschaftlichen Regeln stehend gehalten. Aber jetzt ließ die Panik, dass man ihr in der Pause auf den Gängen der Oper ansehen könnte, was geschehen war, ihre Stimme schrill klingen. Ihre Hände tasteten die Konturen ihrer Frisur ab und zupften am Ausschnitt des Kleides herum. Sie war so mit sich beschäftigt, dass sie nicht merkte, wie der Pascha die Tür der Loge öffnete und von einem draußen wartenden Diener ein Glas entgegennahm.


„Trinken Sie, ein Schluck Champagner kann ungemein beruhigend wirken.“ Er reichte ihr einen langstieligen Kelch, den sie mit zitternden Fingern in Empfang nahm und in einem Zug leerte.


Sie schloss die Augen. Um ihre Nerven zu beruhigen, hätte sie einen kräftigen Schluck Scotch gebraucht, aber damit war hier wohl nicht zu rechnen. Mit aller Kraft riss sie sich zusammen. Es war egal, wie sie aussah, sie konnte im Augenblick ohnehin nichts daran ändern. Also blieb nur, mit hocherhobenen Kopf zu den Waschräumen zu stolzieren.


„Ihre Frisur ist in Ordnung, ebenso Ihr Kleid“, sagte der Pascha und zog einen Stuhl heran, um sich neben sie zu setzen. „Schließlich haben wir uns nicht auf dem Boden gewälzt.“


Serena hob die Brauen. „Dafür soll ich Ihnen wohl dankbar sein“, entgegnete sie bissig.


„Wenn Sie Vorkommnisse wie dieses vermeiden wollen, dann kleiden Sie sich in Zukunft anständig. Schließlich können Sie von einem orientalischen Barbaren nicht die Selbstbeherrschung eines englischen Lords verlangen.“ Er beugte sich vor und küsste ihre nackte Schulter. „Obwohl ich geneigt bin zu glauben, dass Sie es ohnehin darauf anlegen, die Belastbarkeit ihrer Begleiter einer ständigen Prüfung zu unterziehen. Ganz egal, woher diese Begleiter kommen.“


Seine Anschuldigungen machte sie wütend. „Vielleicht liegt Ihre miserable Einschätzung meiner Person auch einfach daran, dass der Umgang mit Frauen, deren einziger Lebenszweck nicht die Befriedigung männlicher Gelüste darstellt, für Sie neu und ungewohnt ist. Frauen in meiner Situation und meiner sozialen Schicht haben im Allgemeinen eigene Gedanken, eigene Wüsche und eigene Ziele.“ Die Aggressivität wich aus ihrer Stimme. „Was wir geben, geben wir freiwillig. Egal, ob es Sex, Freundschaft, Liebe oder Loyalität ist.“
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Serena lehnte sich an ihre Zimmertür und blickte Ruby entgegen, die sich gähnend aus einem Sessel neben dem Kamin schälte.


Der Abend in der Oper war ohne weitere Zwischenfälle verlaufen. Im Waschraum hatte sie festgestellt, dass ihre Frisur tatsächlich intakt war, ebenso das Kleid. Daraufhin hatte sie den gesellschaftlichen Teil an der Seite des Paschas ohne weitere Probleme und mit einem Lächeln auf den Lippen gemeistert. Sie hatten in einem exklusiven Restaurant nahe der Oper diniert und die ganze Zeit hindurch hatte er getan, als wäre gar nichts geschehen. Und seinen Worten nach war vielleicht wirklich nichts geschehen. Oder nichts, was ihn auch nur eine Minute Schlaf kosten würde.


Sie selbst dagegen wälzte sich ruhelos in den Kissen und wusste nicht, wie sie mit den Vorlieben, die er in ihr weckte, umgehen sollte. Sie war weder prüde noch ahnungslos, was sexuelle Praktiken betraf. Es war auch nicht das erste Mal, dass ein Mann sie mit Schmerz und Erniedrigung konfrontierte, aber es war das erste Mal, dass sie darauf einging. Mit dem Ergebnis, dass sie ungeahnte Höhepunkte erreichte.


Das war die gute Seite, aber wie würde es weitergehen? Seine Dominanz gefiel ihr zwar gelegentlich, gelegentlich machte es aber auch wütend, wie ein Möbelstück und nicht wie ein denkendes und fühlendes Wesen behandelt zu werden. Er hatte ein anderes Bild von Frauen und bei diesem Bild gab es keine Schattierung, die Achtung, Fürsorge oder Gemeinsamkeit versprach.


Im Grunde blieb ihr nur, sich damit abzufinden und sich von ihm ihre Grenzen zeigen zu lassen. Oder ihre Sachen zu packen.


Am nächsten Tag lag bei der Rothschildbank zum ersten Mal ein Brief von Kate für sie. Voller Freude steckte Serena ihn ein und absolvierte die Anprobe bei Sylvie schneller als sonst, um sich in der Abgeschiedenheit ihres Zimmers das Schreiben in aller Ruhe lesen zu können.


Da es bei ihrer Rückkehr früher Nachmittag war, herrschte im Palais Tassin gespenstige Stille. Nur einer der Diener eilte herbei, um ihr die Tür zu öffnen. Der allgegenwärtige Monsieur Pierre ließ sich nicht blicken. Auch Ruby und Florence erwarteten sie erst abends zurück, deshalb gelangte Serena unbehelligt in ihre Räume.


Sie warf den Mantel achtlos auf einen Stuhl, ließ den Hut folgen und setzte sich mit dem Brief in der Hand aufs Bett. Obwohl Serena kaum abwarten konnte, Neuigkeiten aus Kates Leben zu erfahren, drehte sie ihn eine geraume Weile zwischen den Fingern, ehe sie das Siegel brach.


Ihre Sorge war unbegründet. Kate wusste nur Positives zu berichten, kein Schatten fiel auf ihr Glück mit Justin Grenville. Sie waren dabei, das Stadthaus des Marquess zu renovieren, Ende des Monats sollte ihre Verlobung bei einem großen Ball bekannt gegeben werden und spätestens im Herbst sollte die Hochzeit stattfinden.


Kate betonte mehrmals, wie sehr sie sich freuen würde, wenn Serena dabei wäre und fragte zwischen den Zeilen, ob sie tatsächlich mit dem Pascha weiterreisen wollte. Ansonsten erwähnte sie ihn mit keiner Silbe. In lebhaften Worten schilderte sie den neuesten Londoner Klatsch und die Skandälchen der Saison. Darüber hinaus versicherte sie nochmals, dass sie sich um Serenas Haus und die Bediensteten kümmerte und dass alles in bester Ordnung wäre.


Sie schloss mit herzlichen, liebevollen Worten und dem Wunsch, dass Serena in Paris eine ebenso schöne Zeit verlebte.


Langsam faltete Serena den Brief wieder zusammen. Die Gewissheit, dass bei Kate alles in geordneten Bahnen verlief, beruhigte sie ungemein. Das Mädchen hatte so viele furchtbare Dinge erlebt, dass ein bisschen Glück in ihrem Dasein dringend nötig war.


Sie ging hinüber zu ihrem Schreibtisch und machte sich daran, eine Antwort für Kate zu verfassen. Natürlich würde sie ihren Aufenthalt in Paris nur in leuchtenden Farben schildern und die Schattenseiten nicht erwähnen. Schließlich sollte sich Kate nicht mehr sorgen, als sie es unausgesprochenerweise ohnehin schon tat.


Der Brief war fast fertig, als es an der Tür klopfte. Florence trat ein. „Seine Exzellenz bittet Sie zu sich, Mylady.“


Von bitten konnte vermutlich keine Rede sein. Der Pascha bat nicht, er befahl. Serena legten den Tintenstift beiseite und lächelte das Mädchen an. „Danke, Florence.“


„Möchten Sie sich umziehen?“, fragte die Zofe ohne Anflug von Scham.


Serena blickte an sich hinunter. Sie trug ein einfaches, in Rosétönen gehaltenes Tageskleid. Hochgeschlossen. Mit unzähligen kleinen Knöpfen am Rücken. Und darunter ein sorgsam geschnürtes Korsett.


„Danke, das wird nicht nötig sein.“ Sollte er doch ein wenig Mühe haben. Sie musste ihn nur davon überzeugen, dass er dieses züchtige Gewand nicht mit roher Gewalt in tausend Stücke riss, sondern es respektvoll behandelte – wie es ein Kleid dieser Art eben verdiente.


Mit diesen Gedanken ging sie beschwingt über den Flur, klopfte kurz an seine Tür und trat ein. Das Lächeln erstarb auf ihren Lippen.


Vor ihr auf dem Bett lag der Pascha. Nackt und erregt – was so ungewöhnlich nicht war. Aber neben ihm lag – ebenfalls nackt und vermutlich ebenso erregt – Aylin.


Serena lehnte sich an die geschlossene Tür und betrachtete das obszöne Idyll vor sich. Aylins Hand strich langsam und provozierend von der Brust des Paschas zu seinem erigierten Glied und wieder zurück. Strähnen ihres langen schwarzen Haars ringelten sich um ihre kleinen festen Brüste. Sie musterte Serena ohne ihr Tun zu unterbrechen.


„Lady Dexter, kommen Sie doch näher.“ Die Worte des Paschas lenkten Serenas Aufmerksamkeit auf ihn.


„Wie ich sehe, sind Sie bereits mit allem versorgt, was Sie brauchen“, entgegnete sie ätzend, ohne sich auch nur ein Inch weiterzubewegen. „Ich entschuldige mich für die Störung. Man sagte mir, dass Sie mich zu sprechen wünschen. Offenbar handelt es sich um einen Irrtum.“


„Ganz und gar nicht.“ Er zog eine von Aylins Haarsträhnen durch die Finger. „Es ist an der Zeit, dass Sie einige Praktiken der Haremsklavinnen kennenlernen, ehe Sie mich wirklich zu langweilen beginnen, Lady Dexter. Aylin wird Sie unterweisen.“


Serenas Erstarrung wich eiskalter Wut. Zu einem anderen Zeitpunkt und mit einem anderen Angebot wäre sie durchaus interessiert gewesen, sexuelle Praktiken aus dem Orient kennenzulernen. Aber diese Unverschämtheit konnte sie nicht hinnehmen.


„Ich vermute, dass bei dieser Unterweisung Ihre Vorlieben im Mittelpunkt sehen.“


„Nicht nur meine Vorlieben. Die Befriedigung, die zwei Frauen einem Mann verschaffen, ist um einiges höher als es mit einer Frau der Fall ist“, ließ er sie wissen.


„Mag sein. Allerdings sehe ich ein winziges Problem bei Ihrem Arrangement.“ Sie stieß sich von der Tür ab und kam näher. „Meine Ansprüche an meine Liebhaber sind gering, ich verlange keine Schwüre und keine Versprechungen, auch keine Geschenke, die über einen Strauß Blumen oder eine Schachtel Konfekt hinausgehen. Aber ich verlange für die Dauer einer Affäre Loyalität, Treue und Respekt. Und ich teile nicht.“


„Wie charmant.“ Er gähnte demonstrativ. „Nur interessiert es mich nicht, ob Sie teilen, Lady Dexter. Oder ob Sie nicht teilen. Sie haben sich meinen Wünschen zu fügen, das ist alles. Und ich wünsche, dass Sie dieses Kleid ablegen und mir gemeinsam mit Aylin Lust verschaffen.“


Sie sah auf ihn hinunter. Auf diesen schönen, selbstherrlichen, eiskalten Despoten und traf eine Entscheidung. Langsam beugte sie sich vor und legte eine Hand auf seine Brust, ehe sie ihn küsste. Mit der wilden Vehemenz und der ungestümen Leidenschaft ihres allerersten Kusses. Er erwiderte ihren Kuss ohne zu zögern und ohne sich zurückzunehmen. Sein Herzschlag unter ihrer Hand beschleunigte sich, aber als er nach ihrer Schulter griff, entwand sie sich ihm und richtete sich wieder auf.


Schweratmend sah er sie an und Serena hegte keinen Zweifel, dass er diesen Küss nicht vergessen würde. Und das war schließlich die Absicht hinter einem Abschiedskuss.


„Leben Sie wohl, Karim Pascha.“ Sie knickste, als wären sie bei Hof. „Ich wünsche Ihnen eine erbauliche Nacht.“


Ohne weiter auf ihn zu achten, drehte sie sich um und verließ das Zimmer. Er rief ihr etwas nach, das sie nicht verstand, aber seine Worte hatten ihr Gewicht ohnehin verloren.
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In ihrem Appartement läutete sie nach Ruby und Florence und begann, ihre Kleider aufs Bett zu legen.


„Wir ziehen aus, packt alles zusammen, im Ankleideraum stehen Koffer und Taschen.“


Die beiden Frauen sahen sie überrascht an, verkniffen sich aber die offensichtliche Frage. „Wohin gehen wir, Lady Dexter?“, sagte Ruby schließlich.


Serena sank aufs Bett. Daran hatte sie nicht gedacht, sie wollte nur weg von hier und zwar so schnell wie möglich. Hilflos sah sie die beiden an. „Ein Hotel wäre wohl am besten. Kennt ihr eines, in dem man auch länger bleiben kann?“


Florence nickte. „Das Hotel Meurice in der Rue de la Rivoli gegenüber der Tuilieren ist für einen standesgemäßen Aufenthalt sicher passend. Sie können sich dort auch für längere Zeit einmieten, Lady Dexter“, schlug sie vor.


„Gut, dann fahren wir dorthin.“ Sie erhob sich. „Ich kümmere mich um die Kutsche und den Abtransport meiner Sachen. Fangt an zu packen.“


Sie lief die Treppe hinunter und sah sich nach Monsieur Pierre um, der augenblicklich herbeieilte, als hätte er nur auf ihr Erscheinen gewartet.


„Ich brauche zwei Kutschen, Monsieur Pierre, ich verlasse das Palais Tassin noch heute Abend.“


Der Mann sah sie bestürzt an. „Lady Dexter, ist etwas nicht zu Ihrer Zufriedenheit?“


Serena verzog die Lippen. „Nichts, was in Ihrer Zuständigkeit liegt, Monsieur Pierre. Alles, was Sie und ihre Leute tun und getan haben, ist über jeden Zweifel erhaben. Sie kümmern sich um die beiden Wagen und geben mir Bescheid, wenn Sie eingetroffen sind?“


„Natürlich.“ Monsieur Pierre verbeugte sich und Serena eilte zurück in ihre Gemächer.


Ruby und Florence hatten begonnen, die Schränke im Ankleidezimmer zu leeren. Da sie ja nur ein paar Wochen hier gewesen war, hielt sich ihre Garderobe in Grenzen. Und mehr besaß sie ja nicht.


Sie half mit, die Kleidungsstücke zu verstauen und sortierte gleichzeitig Ungeliebtes aus. Die Koffer und Taschen waren gerade geschlossen worden, als Monsieur Pierre die Ankunft der Kutschen meldete.


„Dann soll mit dem Verladen des Gepäcks begonnen werden“, befahl Serena und wandte sich an die beiden Zofen: „Packt eure Sachen zusammen, ich möchte nicht, dass ihr noch einmal zurückkommen müsst.“


Während die beiden verschwanden, griff Serena nach ihrem Mantel, dem Hut und ihrer Handtasche mit der wohlgefüllten Börse. Sie sah zu, wie die Diener die Gepäckstücke abholten. Es war wenig, was ihre Anwesenheit hier ausgemacht hatte und dieses Wenige war rasch verschwunden. Sie schloss die Tür hinter sich, aber sie fühlte kein Bedauern über ihre Entscheidung. Sie war nicht bereit, für ein paar lustvolle Momente von ihren Grundsätzen abzuweichen. Der Pascha hatte den Bogen überspannt, sein ständiger Versuch, sie zu manipulieren und seine Respektlosigkeit ihr gegenüber hatten ihr die Entscheidung leicht gemacht.


Serena ging an der Tür des Paschas vorbei, ohne stehenzubleiben. Nachdem er nicht einmal versucht hatte, sie aufzuhalten oder mit ihr zu sprechen, erübrigte sich jedes weitere Wort. Morgen früh würde er feststellen, dass sie gegangen war. Und das reichte.


In der Halle unterhielten sich Ruby und Florence mit Monsieur Pierre. Die drei verstummten als sie Serena erblickten.


„Seid ihr fertig?“, fragte Serena und streifte ihre Handschuhe über.


„Ja, Mylady.“


„Gut, dann lasst uns fahren. Monsieur Pierre, ich bedanke mich für Ihre gute Betreuung während meines Aufenthalts in diesem Haus. Leben Sie wohl.“


„Ich freue mich, dass es Ihnen hier gefallen hat, Lady Dexter. Darf ich fragen, wohin Sie beabsichtigen zu gehen?“


Serena musterte ihn. Vermutlich wusste er es bereits. „Das Hotel Meurice wird fürs Erste meine neue Adresse sein.“ Sie verkniff sich den Zusatz, dass der Pascha davon nichts erfahren sollte. Monsieur Pierres Loyalität lag eindeutig auf der Seite des Hausherrn, sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte.


Monsieur Pierre legte einen bedauernden Ausdruck auf sein Gesicht. „Ich wünsche Ihnen alles Gute, Lady Dexter, leben Sie wohl.“


Er ging ihr voraus und öffnete die Tür mit einer tiefen Verbeugung, die seine Einstellung deutlicher zeigte als Worte es gekonnt hätten.


Das Gepäck war bereits in eine der beiden Kutschen verladen worden und Serena schickte sich an, in die andere einzusteigen. Erst als sie saß, merkte sie, dass Ruby und Florence die andere Kutsche genommen hatten. Sie beugte sich aus dem Fenster, aber der Wagen war bereits losgefahren. Also lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Sie beging ohnehin ständig den Fehler, ihre Dienstboten mit nicht genügend Distanz zu behandeln. Auf diese Weise bekam sie Gelegenheit, ihre nächsten Schritte in Ruhe zu überdenken.


Natürlich könnte sie sofort nach England zurückkehren, aber das wollte sie nicht. Paris gefiel ihr, es gab so viel zu sehen und zu bestaunen, ein paar Wochen wollte sie noch hierbleiben. Bis zum Sommer. Der Sommer in Cornwall war sicherlich schöner als in einer dichtbevölkerten Hauptstadt. Außerdem ruhte zu dieser Zeit das gesellschaftliche Leben, denn die Mitglieder des Tons und die vermögenden Bürger weilten selbst auf ihren Landsitzen in den verschiedenen Provinzen des Landes. Und im Herbst konnte sie Kates Hochzeit in London miterleben.


Blieb nur zu hoffen, dass das Hotel Meurice tatsächlich für einen längeren Aufenthalt geeignet war und mehr bot als nur eine simple Unterkunft.


Serena seufzte. In einer unerquicklichen Vision tauchte ein vor Wut schäumender Karim Pascha vor ihrem inneren Auge auf, der sie mit Drohungen und roher Gewalt zurück an seine Seite bringen wollte. Sie unterdrückte ein Schaudern. Damit würde sie sich auseinandersetzen, wenn es soweit war.


Sie öffnete die Augen blickte auf die vorbeiziehenden Arkaden. Die Kutsche hielt und ein livrierter Diener eilte herbei, um das Treppchen herunterzuklappen und die Tür zu öffnen. Serena stieg aus und blickte sich um. Ruby und Fleurence überwachten das Abladen des Gepäcks, also folgte sie dem wartenden Diener ins Innere des Hotels.


Im auf Hochglanz polierten Marmorboden spiegelte sich das Licht der Kristalleuchter. Deckenfresken und Ölbilder wetteiferten um die Aufmerksamkeit des Betrachters. Riesige Blumenbuketts verströmten einen frühlingshaften Duft.


Serena straffte die Schultern. Nun, es sah ganz danach aus, als könnte man es in dieser Umgebung die eine oder andere Woche aushalten.


Der Concierge erhob sich von seinem Platz hinter einem wuchtigen Pult und kam auf sie zu. Seine prüfenden Blicke straften die devote Haltung, mit der sich vor ihr verbeugte, Lügen.


„Guten Abend. Ich bin Lady Serena Dexter und ich suche nach einer präsentablen Unterkunft für meinen Aufenthalt in Paris.“ Sie verlieh ihren Worten den bestimmten Tonfall, mit dem in ihren Kreisen persönlichen Wünschen Nachdruck verlieh.


Der Mann straffte sich. „Natürlich, Lady Dexter. Wenn Sie mir bitte folgen würden.“ Er geleitete sie in einen Nebenraum, bot ihr einen Platz in einem Lehnsessel aus dunkelrotem Leder an und klingelte nach Erfrischungen.


„Für wie viele Personen benötigen Sie Zimmer?“, erkundigte er sich dann.


„Ich reise alleine. Am angenehmsten wäre mir eine Suite mit zwei Räumen, einem Ankleidezimmer und einer angrenzenden Unterkunft für meine beiden Zofen.“


„Wie lange gedenken Sie in Paris zu bleiben?“


„Ich weiß noch nicht, vielleicht acht bis zehn Wochen.“ Serena lehnte sich zurück und nippte an ihrer Tasse Tee, während ihr Gegenüber in einer Kladde blätterte.


„Ich kann Ihnen zwei Suiten mit Nebenräumen anbieten, sie befinden sich beide im Westflügel.“ Er erhob sich und ging zu einem an der Wand hängenden Regal mit vielen kleinen Abteilungen, in denen die Zimmerschlüssel lagen. „Ich zeige Ihnen die Räumlichkeiten, wenn Sie Ihren Vorstellungen entsprechen, werden wir uns über die Konditionen bestimmt einig werden, Lady Dexter.“


Eine Stunde später hatte Serena einen Kontrakt unterzeichnet und eine Anzahlung geleistet. Hoteldiener trugen ihr Gepäck in die geräumige Suite und ihre beiden Zofen machten sich daran, alles auszupacken und zu verstauen. Serena schaute durch das Fenster auf die Tuilerien, die durch die tiefstehende Sonne in ein malerisches Licht getaucht wurden. Sie fühlte sich erschöpft und zum Umfallen müde. Der Tag endete völlig anders als sie beim Aufwachen gedacht hatte.


Sie ließ sich in einen Sessel fallen, gähnte ausgiebig und wartete darauf, dass die Mädchen endlich mit dem Auspacken fertig waren. Sie wollte nur mehr ins Bett, nicht einmal die Kraft für ein leichtes Diner auf ihrem Zimmer brachte sie auf. Morgen, dachte sie, morgen kümmere ich mich um alles andere.


Die folgenden Tage verliefen ohne größere Aufregungen, weder tauchte der Pascha im Hotel Meurice auf noch würdigte er ihr Verschwinden in irgendeiner anderen Weise mit seiner Aufmerksamkeit. Serena begann sich an einen regelmäßigen Tagesablauf zu gewöhnen. Nach dem Frühstück spazierte sie durch die Rue de Rivoli und die Tuilierien zum Ufer der Seine. Die Blüten der Bäume und Sträucher wichen dem ersten Grün, das unter den Strahlen der Frühlingssonne leuchtete. Die Nachmittage verbrachte sie meist bei Sylvie Covet und an den Abenden besuchte sie Vorstellungen der Oper und der verschiedenen Theater. Dabei vertiefte sie die schon gemachten Bekanntschaften und verfügte binnen Kurzem über einen ansehnlichen gesellschaftlichen Freundeskreis. Ihre Beziehung zum Pascha war bald kein Thema mehr.


Da Serena jedes Mal vor dem Besuch einer Gesellschaft Erkundigungen darüber einzog, ob der Pascha zu den Gästen zählte, vermied sie ein unerfreuliches Zusammentreffen. Die Stadt war groß genug, um sich nicht über den Weg zu laufen, wenn man es nicht wollte.


So gesehen gestaltete sich ihr Aufenthalt durchaus angenehm. Trotzdem fühlte sich Serena eigenartig. Die totale Ignorierung seitens eines Mannes, mit dem sie eine kurze, aber leidenschaftliche Affäre gehabt hatte, gefiel ihr nicht. Natürlich sollte sie froh darüber sein, dass er keine Vergeltungsmaßnahme für seinen verletzten Stolz unternahm. Doch ein schaler Geschmack blieb zurück, ein winziges Unbehagen, als hätte sie einen Kieselstein im Schuh, der ständig auf dieselbe Stelle drückte.


Sie erfuhr auch nichts über das Leben des Paschas, da in ihrer Gegenwart nicht über ihn gesprochen wurde. Im Grunde war es nicht einmal sicher, ob er überhaupt noch in der Stadt war.


Schon nach kurzer Zeit wurde sie von Männern der Gesellschaft hofiert und mit mehr oder weniger eindeutigen Angeboten überhäuft. Da sie kein Interesse an einer Affäre hatte, hielt sie alle ihre Verehrer auf Distanz. Sie ließ sich zwar begleiten, aber ohne jemanden zu bevorzugen und Freiheiten jeglicher Art erstickte sie bereits im Keim.


Dennoch überboten sich ihre Kavaliere mit Aufmerksamkeiten. Auch Jules Maronier, der Sohn des Kaufmanns, bei dem sie ihre erste Soiree in Paris verbracht hatte, zählte dazu.


Er holte sie mindestens einmal pro Woche zu einer Ausfahrt in einem offenen Gig ab, das er selbst lenkte. Während der Fahrt erzählte er ihr alle möglichen Anekdoten aus der Politik und dem Unternehmen seines Vaters. Trotz des Vermögens seiner Familie war ihm der Zutritt zu der vornehmen Gesellschaft verwehrt, was er manchmal mit sarkastischen Worten kommentierte. Sein Ehrgeiz lag im Bereich der Politik, er sympathisierte mit der neugegründeten liberalen Partei, in der er sich eine große Zukunft versprach.


Serena, die sich für Politik noch nie interessiert hatte, ließ ihn reden und hing ihren eigenen Gedanken nach. Deshalb dauerte es eine Weile, bis einer seiner Sätze in ihren Verstand eingesickert war.


„Der Sultan Abdul Aziz wurde gestürzt und inhaftiert. Er soll sich im Arrest die Pulsadern aufgeschnitten haben. Das bedeutet natürlich eine weitere Verschlechterung der Handelsbeziehungen zwischen Europa und dem osmanischen Reich. Mein Vater rauft sich seit Tagen die Haare.“ Er zog eine Grimasse und lenkte das Pferd um die Kurve.


Serena wandte den Blick von den blühenden Kastanienbäumen. „Was sagt der Pascha dazu?“ Die Frage rutschte ihr heraus, ehe sie es verhindern konnte.


„Bisher nichts. Mein Vater suchte natürlich sofort um eine Audienz an, wurde aber nicht empfangen. Vermutlich wartet der Pascha auf neue Anweisungen aus Konstantinopel. Man hat ihn schon ein paar Tage nicht mehr in Gesellschaft gesehen.“ Er schwieg abrupt, als wäre ihm erst jetzt eingefallen, dass dieses Thema ihr gegenüber tabu war.


„Nicht doch“, sagte Serena beschwichtigend. „Ich ertrage es durchaus, dass der Pascha und seine Angelegenheiten in meiner Gegenwart erwähnt werden.“


Jules Maronier nickte, schwieg aber weiterhin beharrlich. Serena drängte ihn nicht weiter. Stattdessen beschloss sie, Augen und Ohren offen zu halten, was die Veränderungen für den Pascha und seine Mission bedeuten.


Allerdings blieb das Ergebnis ihrer Bemühungen in den nächsten Tagen mager. Auf keiner Gästeliste tauchte sein Name auf und von dem Putsch in Konstantinopel wusste so gut wie niemand etwas.


Neuigkeiten erfuhr Serena von völlig unerwarteter Seite. Während einer Anprobe fragte Sylvie im leichten Plauderton: „Hast du schon davon gehört, dass man deinen ehemaligen Liebhaber inhaftiert hat?“


Serena wäre vor Überraschung fast von dem Podest gefallen, auf dem sie stand, während Sylvie den Saum des Kleides absteckte.


„Nein, natürlich nicht“, stammelte sie. „Er wurde inhaftiert, warum?“


Sylvie nahm eine weitere Stecknadel. „Die Frau des Polizeipräfekten war vorgestern hier. Sie erzählte, dass man den osmanischen Botschafter nach Mazas gebracht hätte.“


„Und aus welchem Grund?“


„Ich nehme nicht an, dass die Frau das wusste. Sie musste von dem Auftreten des Paschas in der Gesellschaft sehr beeindruckt gewesen sein, deshalb war ihr der Name und die Person selbst wohl geläufig. Wenn es um ein Verbrechen gehen würde, dessen man ihn beschuldigte, hätte sie es mir erzählt.“


„Es gab einen Aufstand in seinem Land“, sagte Serena langsam. „Ob seine Festnahme damit zusammenhängt?“


„Möglich.“ Sylvie ging um das Podest herum und betrachtete den Sitz des Kleides. „Aber wen kümmert es schon? Das Land ist tausende Kilometer weit weg und der Mann hat bestimmt genügend Beziehungen, um seine Haut zu retten.“


Während der Heimfahrt grübelte Serena über diese Worte nach. Sie war nicht sicher, ob der Pascha tatsächlich über jene Beziehungen verfügte, die Sylvie angesprochen hatte. Wäre es so, dann hätte er im Gefängnis von Mazas nicht mehr als eine Nacht verbringen müssen, wenn überhaupt.


Sie runzelte die Stirn. Vielleicht war ja genau das der Fall. Beim nächsten Halt befahl sie dem Kutscher, zum Palais Tassin zu fahren.


Mit einiger Überwindung stieg sie dann aus der Kutsche und machte sich auf den Weg zum Tor. Während sie darauf wartete, dass geöffnet wurde, verwünschte sie ihre spontane Idee. Was sie hier tat, führte zu nichts.


Die Tür öffnete sich und Monsieur Pierre blickte ihr entgegen. „Lady Dexter, welche Überraschung.“


Er trat zur Seite und Serena ging an ihm vorbei. In der Halle schaute sie sich um. Nichts deutete auf die Anwesenheit des Paschas hin. Keiner seiner Diener war zu sehen. Sie wandte sich an Monsieur Pierre und begann ohne Umschweife: „Ich habe gehört, dass der Pascha ins Gefängnis gebracht worden sein soll.“


Monsieur Pierre räusperte sich und führte Serena in das kleine Nebenzimmer. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, bequemte er sich zu einer Antwort. „Das ist richtig, Lady Dexter.“


„Aber warum?“ Serena strich sich ungeduldig eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


„Ich weiß es nicht. Er wurde vor mehr als zwei Wochen abgeholt. Von vier bewaffneten Polizisten. Die persönlichen Sachen des Paschas wurden konfisziert, ebenso wie seine Korrespondenz, und innerhalb von zwei Tagen von hier weggebracht.“


„Was geschah mit seinen Leuten? Mit ...“ Sie holte Atem. „Aylin?“


„Sie haben sich aus dem Staub gemacht, so schnell sie konnten“, erwiderte Monsieur Pierre mit einem Hauch von Verachtung. „Ich weiß nicht, wohin sie gegangen sind.“


„Hat der Pascha einen Anwalt? Hat er Nachrichten hinterlassen?“


„Wenn er Nachrichten hinterlassen hat, dann wurden sie bestimmt konfisziert. Ob er einen Anwalt kontaktiert hat, entzieht sich meiner Kenntnis.“


„Wissen Sie, wohin man ihn gebracht hat?“


Er zögerte. „Ich hörte den Namen Mazas, bin aber nicht sicher.“


„Danke.“ Serena wandte sich ab.


„Da ist noch etwas“, sagte Monsieur Pierre langsam. „Gestern kam ein Schreiben vom Besitzer des Palais. Er teilte mir mit, dass der Vertrag mit dem Pascha nicht länger aufrecht ist. Wir sollen seine noch im Haus befindlichen Habe im Keller einlagern und uns auf neue Mieter vorbereiten.“


Was bedeutete, dass nicht mit der Rückkehr des Paschas gerechnet wurde. Serena holte tief Atem, aber ihr Brustkorb fühlte sich wie in ein eisernes Korsett gezwängt an.


„Danke, Monsieur Pierre. Ihre Informationen sind sehr hilfreich.“ Sie straffte die Schultern.


Der Majordomus betrachtete sie aufmerksam. „Was werden Sie tun?“


Serena schloss die Augen. „Ich weiß es nicht.“
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Und das war nicht gelogen. Im Hotel Meurice ging sie voller Unruhe in ihren Räumen auf und ab. Sie drehte und wendete die Angelegenheit in Gedanken nach allen Seiten. Das Ergebnis blieb immer dasselbe: Es ging sie nichts an. Sie hatte jegliche Verbindung zu Karim Pascha abgebrochen und er hatte keinerlei Versuch unternommen, sie zu wiederzusehen. Also hatte sie mit dem Mann nichts mehr zu schaffen. Absolut nichts. Die Sache war erledigt und jeder Gedanke reine Verschwendung.


Vom Kopf her war ihr das alles klar, aber ihr Gefühl bestand darauf, dass sie der Sache auf den Grund ging. Immerhin konnte es sich um einen Irrtum handeln, und sie konnte dazu beitragen, ihn aufzuklären. Sie hätte das für jeden getan, den sie kannte und der in Schwierigkeiten geraten war.


Am nächsten Morgen stieg sie vor dem trutzigen Gebäude des Prison de Mazas aus der Kutsche. Sie hatte ein einfaches dunkelblaues Kleid mit einem passenden Umhang gewählt und einen kleinen Hut mit einem dünnen Schleier, den sie über das Gesicht ziehen konnte.


Im Durchgang neben dem Tor befand sich das Wachzimmer. Serena trat ein und sah sich um. Ein uniformierter Gefängniswärter blickte ihr entgegen. Seine dicken schwarzen Brauen und der ebenso dicke Schnurrbart verliehen ihm ein abweisendes Äußeres. „Sie wünschen, Madame?“, bellte er unfreundlich.


„Ich suche einen Mann, der hierher gebracht worden sein soll.“ Serena bemühte sich um einen festen Tonfall, obwohl sie sich ausgesprochen unwohl in ihrer Haut fühlte. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, sich begleiten zu lassen. „Sein Name ist Karim al-Zafar.“


Der Wärter trat näher. Die Dielen knarrten unter seinen schweren Schritten. Er kam ihr so nahe, dass Serena die Ausdünstung seines Körpers – vorwiegend Knoblauch und Wein – riechen konnte.


„Unser feiner Gast aus dem Morgenland“, sagte er spöttisch und rieb sich das Kinn. „Er darf keinen Besuch empfangen.“


Damit hatte Serena gerechnet. Sie öffnete den Beutel, der an ihrem Handgelenk baumelte und holte ihre Börse heraus. „Ich nehme an, dass eine kleine Ausnahme für seine Schwester möglich ist.“


Sie reichte dem Mann einen Geldschein und da er ihr weiterhin abwartend die Hand entgegenstreckte, einen zweiten.


„Eine kleine Ausnahme für seine Schwester. Kommen Sie mit, Madame.“ Er steckte die Scheine in seine Jackentasche, nachdem er ihr blondes Haar, das unter dem Hut hervorlugte, ausgiebig gemustert hatte. Dann öffnete er einen an der Wand hängenden Kasten und nahm einen Schlüsselbund heraus.


Serena folgte ihm. Sie durchquerten lange Gänge, in denen sich eine vergitterte Zelle an die nächste reihte. Die Luft war erfüllt vom Gestank nach ungewaschenen Körpern und Fäkalien sowie den Stimmen und Pöbeleien hunderter Gefangener, trotzdem wirkte der Bau erstaunlich hell und moden auf Serena, die ein finsteres, feuchtes Loch erwartet hatte.


Sie waren bei der letzten Zelle des Ganges angekommen. Der Wärter schlug mit dem Schlüsselbund an die Gitterstäbe. „Besuch, Hoheit.“


Serena trat näher. In der Zelle war es dämmrig, da das Licht nur durch ein winziges Fenster unter der Decke eindringen konnte. Sie erkannte eine Gestalt, die sich von der Pritsche erhob und hielt unwillkürlich den Atem an.


Der Wärter wirbelte den Schlüsselbund lautstark herum. „Wollen Sie in die Zelle, Madame? Dann muss ich Sie hinter Ihnen wieder abschließen. Oder reicht Ihnen der Besuch von hier aus?“


„Ich will hinein.“ Serenas Stimme klang rau.


„Gut, ganz wie Sie wollen.“ Er steckte den Schlüssel ins Schloss. „Ich komme in zehn Minuten wieder. Und keine Sekunde früher. Überlegen Sie, ob Sie wirklich mit diesem Mann zehn Minuten eingeschlossen sein wollen.“


Serena nickte und spürte, wie der Wärter sie am Arm packte und durch den Türspalt in die Zelle schob. Hinter ihr schnappte das Schloss wieder ein und die Schritte des Wärters entfernten sich.


Ihre Augen gewöhnten sich an das Zwielicht. Die Zelle war winzig, vielleicht zwei mal drei Meter. Der Pascha stand ihr gegenüber. Ihr Blick wanderte über die fleckige, zerrissene Kleidung zu seinem im Schatten liegenden Gesicht, das von einem schwarzen Bart bedeckt war. Sein Haar hing ihm strähnig auf die Schultern und der allgegenwärtige Gestank, der sich in der Zelle verdichtete, verursachte ihr Übelkeit.


Sie riss sich zusammen. Sie war nicht gekommen, um sich von den Umständen abschrecken zu lassen. Sie hatte zehn Minuten und sie würde diese Zeit nutzen. „Was ist passiert?“, fragte sie ohne Umschweife. „Warum hat man Sie inhaftiert?“


Sein Schweigen zerrte an ihren Nerven. „Antworten Sie“, befahl sie schließlich ungeduldig.


„Was tun Sie hier?“


Seine heisere, belegte Stimme brachte ihre Nackenhaare dazu, sich aufzurichten. „Ich vertreibe mir meine Langeweile“, antwortete sie sarkastisch. „Reden Sie um Himmels willen, wir haben nur zehn Minuten.“


„Der Sultan wurde gestürzt.“


Ihre Ungeduld wuchs. „Ich weiß, aber was hat das mit Ihnen zu tun?“


„Das neue Regime ist der Ansicht, dass ich entbehrlich bin.“


Serena runzelte die Stirn. „Gut, aber wenn man einen neuen Botschafter schickt, warum sind Sie dann im Gefängnis? Man hätte Sie doch einfach zurückbeordern können.“


Sein Gesicht lag noch immer im Schatten. „In Ihrer Welt, Lady Dexter, wird das Spiel so gespielt. Aber nicht in meiner.“


„Sondern?“ Ungeduldig verschränkte Serena die Arme.


„Der Sultan ist tot. Keiner seiner Gefolgsleute wird am Leben bleiben.“


„Der Sultan hat sich die Pulsadern aufgeschnitten ...“


Sein leises, heiseres Lachen ließ sie innehalten. „Oh ja. Natürlich war es so. Genau so.“


Serena öffnete den Mund, aber er redete schon weiter. „Sie schicken jemanden, damit auch ich mit aufgeschnittenen Pulsadern aufgefunden werde. Eine elegante Lösung – der treue Gefolgsmann, der lieber seinem Sultan in den Tod folgt, als einem neuen Herrn zu dienen.“


„Nein!“ Das Wort entfuhr ihr, ohne dass Sie es merkte.


„Doch. Das Leben eines Einzelnen zählt nicht viel in meinem Land, wenn es um Macht und Einfluss geht. Mord und Intrigen sind an der Tagesordnung.“


Seine Ruhe irritierte Serena. „Und Sie finden sich so einfach damit ab?“


„Es ist Schicksal. Wie sollte ich es ändern?“


Diesen Fatalismus konnte Serena nicht verstehen. Sie sah ihn nachdenklich an. „Indem Sie fliehen, sich Ihren Häschern entziehen und Ihr Schicksal selbst bestimmen. Wäre das keine Option?“


Er neigte den Kopf und erst jetzt konnte sie sein Gesicht wirklich sehen. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten und seine Wangenknochen traten überdeutlich hervor.


Gleichmütig erwiderte er ihren Blick. „Und wie sollte ich fliehen? Und wohin? Die Häscher des neuen Sultans werden mich bis zu meinem letzten Atemzug jagen. Ich habe keine Freunde und ich kenne keinen Ort, an dem ich sicher wäre.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Oder wollen Sie etwa höchstpersönlich zu nächtlicher Stunde das Schloss zu meiner Zelle aufbrechen und heimlich mit mir an all den anderen Zellen und deren Insassen vorbei zum Ausgang spazieren?“


Diese trockene Bemerkung brachte Serena zu Bewusstsein, dass sie tatsächlich nach einer Lösung suchte. Hastig machte sie einen Schritt zurück und prallte mit der Schulter an das Gitter.


„Und warum sollten Sie das tun? Wegen der belanglosen Affäre, die wir hatten und die Sie von einem Tag auf den anderen beendeten?“


Serena setzte zu einer Antwort an, aber hinter ihr wurde der Schlüssel im Türschloss gedreht. „Ihre Zeit ist um, kommen Sie.“


Während Serena noch nach Worten suchte, sagte der Pascha so leise, dass nur sie es hören konnte: „Danke, dass Sie gekommen sind, Lady Dexter. Auch wenn Sie es nicht glauben werden, so bedeutet mir Ihr Besuch sehr viel. Ich hatte nicht damit gerechnet, Sie noch einmal wiederzusehen.“ Er legte die Hand auf seine Brust und verbeugte sich tief. „Glück auf all Ihren Wegen.“


Serena spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Hastig wandte sie sich ab und glitt durch den Türspalt auf den Gang. Der Wärter schloss die Zelle ab und ging pfeifend davon.


„Leben Sie wohl, Karim al-Zafar“, flüsterte Serena durch die Gitterstäbe und sah zu, wie der Pascha zurück zu seiner Pritsche ging.


Die Stimme des Wärters hallte durch das Gebäude. „Nun kommen Sie schon, Madame. Ich habe Besseres vor, als den ganzen Tag hier zu stehen.“


Mit gesenktem Kopf ging Serena neben ihm durch die Gänge des Gefängnisses. Sie hörte weder die Pöbeleinen der Gefangenen noch die scharfen Befehle des Wärters, die ihnen Einhalt gebieten sollten. Sie fühlte sich wie in Watte gepackt, alles lag seltsam entfernt, wie in einem Traum.


Erst als sie wieder im Wachzimmer stand und der Mann den Schlüsselbund wegsperrte, klärte sich ihr Verstand.


„Ich möchte mit Ihrem Vorgesetzten ... dem Befehlshaber hier sprechen.“ Sie stand stocksteif vor dem Schreibtisch und krampfte die Finger um ihren Beutel.


Der Wärter ließ sich auf seinen Stuhl fallen und wippte nachlässig auf dessen Hinterbeinen. „Den Befehl über Mazas habe ich.“


Serena blickte zu Boden. Natürlich. Ihre Glückssträhne kannte kein Ende. „Gut. Monsieur ...“


„Fracas, Jean Fracas“, half er bereitwillig.


„Monsieur Fracas, ich möchte, dass mein Bruder während seines Aufenthalts hier die beste Behandlung erfährt.“


Polterndes Gelächter unterbrach sie. „Davon konnten Sie sich ja soeben überzeugen.“


„Das konnte ich und natürlich bin ich von der ausgezeichneten Betreuung sehr beeindruckt.“ Sie schaffte es, den Sarkasmus in ihrer Stimme zu verbergen. „Aber ich möchte, dass mein Bruder einige zusätzliche Kleinigkeiten erhält.“ Sie zog umständlich ihren Beutel auf und nahm die Börse. „Wäre das möglich?“


„Kommt darauf an ...“ Der Sessel setzte mit einem scharfen Geräusch auf dem Boden auf.


„Saubere Kleider, eine zusätzliche Decke und ein Kopfkissen, täglich Wasser und Seife. Und ausreichende Mahlzeiten, also die doppelten Portionen der anderen Gefangenen.“ Sie reichte ihm eine Handvoll Geldscheine.


„Das wird für die nächsten zehn Tage reichen“, sagte er langsam. „Wenn Sie die Sonderbehandlung für Ihren Bruder darüber hinaus fortführen wollen, müssen Sie wieder bezahlen.“


Er faltete die Scheine sorgfältig zusammen und steckte sie in die Brusttasche seiner Uniformjacke.


Serena schlang die Finger ineinander. „Wie lange wird er hierbleiben?“


Der Wärter zuckte die Schultern. „Er soll abgeholt werden. Von Männern aus seinem Land. Wann das sein wird, weiß ich nicht.“


„Was wirft man ihm vor?“


„Hochverrat. Die französische Regierung hält ihn nur in Gewahrsam, bis er vor ein Gericht seines Landes gestellt werden kann. Eine diplomatische Intervention, mehr nicht.“


Mehr nicht. So einfach war das also. Serenas Blick haftete noch immer auf der Brusttasche des Wärters. Er merkte es und hob die Brauen. „Kann ich noch etwas für Sie tun, Madame?“


Serena schüttelte den Kopf. „Danke, Monsieur Fracas. Im Augenblick nicht. Leben Sie wohl.“


Sie drehte sich um und ging zur Tür. Die Klinke lag schwer in ihrer Hand und sie fühlte die metallene Kälte trotz ihrer dünnen Lederhandschuhe. Ein Gedanke zuckte durch ihr Gehirn, ein wahnwitziger, atemberaubender Gedanke, von dem sie nicht wusste, woher er gekommen war und ob sie ihn tatsächlich laut aussprechen sollte.


Mit einem Ruck straffte sie sich und wandte sich wieder dem Wärter zu. „Vielleicht können Sie doch noch etwas für mich tun, Monsieur Fracas.“
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Die Enge und die Dunkelheit in der kleinen Kutsche legte sich wie eine Schraubzwinge um Serenas Kehle. Angst war für sie bis zu dieser Stunde ein abstrakter Begriff gewesen. Jetzt saß ihr die Angst so fest in den Knochen, dass sie kaum atmen konnte.


Was hatte sie getan? Wie hatte sie nur vor zehn Tagen Jean Fracas einen Vorschlag dieser ungeheuren Tragweite machen können?


Sie versuchte sich zu beruhigen, indem sie die Augen schloss und ruhig ein- und ausatmete. Spätestens in einer Stunde würde sie wissen, ob zumindest der erste Teil ihres Planes funktioniert hatte.


Angespannt presste sie den Rücken an die gepolsterte Wand der Kutsche und verschränkte die Finger im Schoß. Das Warten machte sie mürbe. Sie hatte den Eindruck, schon eine Ewigkeit hier in einer Seitengasse des Gare de Lyon zugebracht zu haben, dabei konnte es höchstens eine halbe Stunde sein.


Mit einer zitternden Hand schob sie die dunklen Vorhänge der Kutsche einen Spalt zur Seite und spähte in die von Straßenlaternen erhellte Nacht.


War es nicht zu hell? Jeder konnte die Kutsche sehen. Jeder konnte sehen, wenn sich etwas der Kutsche näherte. Oder jemand.


Serena ließ die Hand wieder sinken. Eine Welle der Übelkeit überfiel sie. Sie durfte nicht das Bewusstsein verlieren, dachte sie voller Panik. Noch nie war sie für Ohnmachten anfällig gewesen und jetzt würde sie damit nicht anfangen. Nicht ausgerechnet jetzt.


Die Tür der Kutsche wurde aufgerissen und Serena zuckte zusammen.


„Hier ist die bestellte Fracht“, sagte eine heisere Stimme und hob ein in schmutziges Leinen gewickeltes Paket von seiner Schulter ins Innere der Kutsche, wo es auf dem Boden zu liegen kam. „Meinen Lohn, und zwar hurtig.“


Die letzten Worte rissen Serena aus ihrer Erstarrung. „Zuerst will ich sehen, ob es die richtige Fracht ist“, erwiderte sie kalt, obwohl ihre Hände zitterten.


Der Mann schnaubte ungehalten und schob das Leinentuch ein Stück zur Seite.


„Zufrieden?“


Serena nickte.


„Mein Geld, Madame. Ich wiederhole mich ungern.“ Die Klinge eines Messers blitzte auf.


Serena wühlte in den Falten ihres Rocks und fand die zusammengerollten Geldscheine. „Hier, und jetzt verschwinden Sie. Sofort.“


Der Mann hielt die Rolle ins Licht und löste die dünne Schnur, die sie zusammenhielt. Dann grinste er. „Immer wieder gerne zu Diensten, Madame.“


Mit diesen Worten warf er die Kutschentür ins Schloss. Serena hörte, wie sich die Schritte auf dem Kopfsteinpflaster entfernten und wie sich kurz darauf in unmittelbarer Nähe ein Fuhrwerk in Bewegung setzte.


 
 

Noch wagte sie nicht, Erleichterung zu empfinden. Zu weit entfernt war der endgültige Erfolg ihres Planes, aber der erste Teil war geschafft.


Sie kniete sich auf den Boden und schob das Leinen vom Gesicht des Paschas. Er schlief tief und fest, so wie sie es erwartet hatte und seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Sie nahm ein Kissen von der gegenüberliegenden Bank und bettete seinen Kopf darauf. In der anderen Ecke lag eine Decke, die sie über seinen Körper breitete.


Dann stand sie auf und klopfte mit einem Stock ans Dach zum Zeichen, dass der Kutscher abfahren sollte. Ruckelnd setzte sich der Wagen in Bewegung und Serena sank zurück auf die Bank. Jetzt konnte sie nur mehr hoffen und beten.


Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als sich der Mann zu Serenas Füßen zu regen begann. Er warf sich herum und murmelte in seiner Sprache vor sich hin.


Serena ließ ihn eine Weile gewähren, dann beugte sie sich vor und griff nach seiner Schulter. Er öffnete die Augen und starrte sie an. „Wo bin ich?“, flüsterte er heiser.


„Auf dem Weg nach Calais.“


Er schüttelte ihre Hand ab und versuchte, sich aufzusetzen. Sein Gesicht verzerrte sich und er lehnte den Kopf an die freie Sitzbank. „Mir ist übel und mein Kopf schmerzt als hätte ihn jemand als Trommel benutzt.“


Serena reichte ihm eine Flasche mit Wasser. „Man hat Ihnen ein starkes Schlafmittel ins Essen gemischt, damit man Sie auf einer Trage aus der Zelle wegbringen konnte.“


Er nahm einen Schluck aus der Flasche und schloss die Augen. Nachdem er ihre Worte wirken lassen hatte, hievte er sich auf die Bank. Sein Gesicht war blass und wächsern, die Ringe unter seinen Augen dunkler als in Serenas Erinnerung.


„Man hat mir also Schlafmittel ins Essen gemischt“, sagte er langsam. „Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?“


Er öffnete die Augen und fixierte Serena, die sich dadurch nicht einschüchtern ließ. „Ich habe Ihre Flucht aus Mazas organisiert. Sie können mir danken, wenn es Ihnen besser geht.“


Ein bitteres Auflachen antwortete ihr. „Ich soll Ihnen danken? Dafür, dass Sie mein Leben in ein endloses Fliehen vor den Häschern der neuen Regierung verwandelt haben? Es wird keinen Augenblick mehr geben, in dem ich in Ruhe durchatmen kann. Keinen Ort, an dem ich mich sicher fühlen kann. Karim al-Zafar ist vogelfrei und das ist Ihre Schuld.“


Serena ließ seine Worte ohne sichtbare Regung über sich ergehen. Hatte sie tatsächlich geglaubt, er würde ihr danken? Nein, das hatte sie nicht geglaubt und wegen seiner Dankbarkeit hatte sie es auch nicht getan. Allerdings hätte sie sich über ein Wort der Anerkennung gefreut. Schließlich war die ganze Angelegenheit kein Kinderspiel gewesen.


„Karim al-Zafar ist tot.“ Sie sagte es im sachlichen Tonfall einer Feststellung. „Gestorben an Blutlauf. Der Tod wurde vom Gefängnisarzt festgestellt und zur Vermeidung einer Ansteckung anderer Insassen wurde der Leichnam in den frühen Morgenstunden verbrannt. Der Justizminister wird davon informiert werden, damit er die Abordnung des osmanischen Reichs nach deren Eintreffen darüber in Kenntnis setzen kann. Niemand wird mehr nach Karim al-Zafar suchen.“


Schweigend sah er sie an, dann nahm er einen weiteren Schluck aus der Flasche. „Wenn das tatsächlich wahr ist, dann hat es Sie ein Vermögen gekostet, Lady Dexter.“


Sie hob die Schultern. „Geld ist dazu da, es auszugeben.“


„Warum haben Sie es getan?“


„Weil ich mich im Gegensatz zu Ihnen nicht damit abfinden konnte, dass Ihr Leben zu Ende sein sollte, nur weil es dem Schicksal so gefällt. Ich tat es für mich, ich hätte nicht einfach so weitermachen können, im Bewusstsein den gewaltsamen Tod eines unschuldigen Menschen zugelassen zu haben.“


Er machte eine wegwerfenden Handbewegung. „Täglich kommen Menschen ums Leben, die ...“


„So ist es. Aber ist es nicht besser, einen zu retten als nur darüber zu jammern, wie viel Unrecht es auf der Welt gibt?“


„Sie sind eine Idealistin, Lady Dexter. Eine vermögende Idealistin.“ Er zog die Brauen zusammen und fuhr mit der Hand über sein bärtiges Kinn. „Das ist also der Schlüssel zu allem. Sie haben Ihr Vermögen nach Paris transferiert, Ihre Kleider und Ihre Dienstboten davon bezahlt. Und ich glaubte, Sie wären von mir abhängig.“


„Soll das eine Erklärung für Ihr Benehmen oder besser gesagt, für das Fehlen davon sein?“


Die Blässe war aus seinem Gesicht gewichen und Serena wertete das gemeinsam mit seinen lebhaft gewordenen Worten als gutes Zeichen.


„Ich ging davon aus, dass Sie völlig auf mich angewiesen sind. Und natürlich nutzte ich meine Stellung aus.“


„Ich habe Ihnen immer gesagt, dass ich keine Sklavin bin. Aber Sie bevorzugten ja, mir nicht zuzuhören.“


„Ich gebe zu, dass das ein schwerer Fehler war. Aber ich werde ihn nicht wiederholen. Also, wie geht es jetzt weiter?“


Serena griff nach einer Ledermappe, die neben ihr lag.


„Wir nehmen morgen früh die Fähre nach Dover. Die Überfahrt ist bereits arrangiert, die Nacht vorher verbringen wir in einer Herberge, damit Sie sich präsentabel machen können.“ Sie nahm ein Blatt aus der Mappe und reichte es ihm. „Ich habe Reisedokumente auf den Namen Bernardo und Georgina Santarelli besorgt. Ein italienischer Name erklärt Ihr Äußeres und Ihren Akzent ohne weitere Worte. Sie sind Kunsthändler und ich bin Ihre englische Ehefrau. Wir besuchen meine Eltern in London.“ Während er das Blatt überflog, öffnete Serena ein kleines Etui. „Hier sind unsere Eheringe, ich schlage vor, wir stecken sie an, falls es eine Straßenkontrolle gibt.“


Der Pascha beugte sich vor und nahm den größeren Ring. Er drehte ihn lange zwischen Fingern, eine Geste die Serena nicht einordnen konnte.


„Ich hoffe, er passt“, sagte sie schließlich, während sie ihren ansteckte. „Ich konnte nur schätzen.“


„Es wird gehen“, erwiderte er knapp und schob den Goldreif mit einiger Anstrengung über seinen Fingerknöchel.


„Neue Kleidung bekommen Sie in der Herberge, sie befindet sich im Gepäck. Ich habe hier nur einen Mantel für Sie, den Sie bei der Ankunft in der Herberge tragen können, um den Zustand Ihrer gegenwärtigen Sachen zu verbergen.“


Er gab ihr das Blatt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Nachdem er Serena eine Weile schweigend betrachtet hatte, wandte er sich ab und sah aus dem Fenster.


„Gibt es irgendetwas, an das Sie nicht gedacht haben?“, fragte er schließlich.


Das war wohl alles, was sie an Dankbarkeit bekommen würde. Und natürlich gab es genug Hindernisse, die sich ihnen plötzlich in den Weg stellen konnten. Nach Serenas Geschmack wussten viel zu viele Menschen von der Sache. Auch wenn sie sich deren Verschwiegenheit erkauft hatte, so blieb doch immer ein Risiko, dass jemand den Mund nicht halten konnte. Unter dem Einfluss von Alkohol oder weil er einfach damit prahlen wollte. Zwar hatte sie niemandem ihren richtigen Namen genannt, aber es gab nicht viele blonde Frauen mit britischem Akzent, die mit dem Pascha in Verbindung gebracht werden konnten.


„Ich hoffe, dass ich an alles gedacht habe. Nicht nur Ihr Leben hängt davon ab, auch meine Zukunft. Mitgefangen, mitgehangen, wie es so schön heißt.“ Sie sprach ruhig und sachlich und hielt jegliche Gefühlsregung aus ihrer Stimme.


„Sie sind verrückt“, zischte er nach einer längeren Pause. „Sie riskieren Ihr Leben, Ihre Stellung und Ihr Vermögen, um jemanden wie mir zu helfen. Ich hatte mein Schicksal akzeptiert, mich damit abgefunden, sterben zu müssen. Es ist der Lauf der Dinge. Wir alle werden sterben.“


Seine Argumentation und die dahinter sichtbar werdende Aggression verblüfften sie. „Ich bevorzuge den Gedanken, noch den einen oder anderen glücklichen Tag auf Erden zu erleben, ehe ich sterbe. In meiner Familie hat sich noch keiner vor dem achtzigsten Geburtstag ins Grab gelegt“, setzte sie trocken hinzu.


„Niemand hätte mich vermisst“, sagte er ohne auf ihre Worte zu achten. „Der Einzelne ist unwesentlich, nur das Ganze zählt.“


„Wenn Sie niemand vermisst, dann macht das unseren Plan viel einfacher.“


„Unseren Plan?“ Er spuckte die beiden Worte aus. „Es ist Ihr Plan, Lady Dexter. Ich wäre nie darauf eingegangen, wenn ich davon erfahren hätte. Oder – welch vermessener Gedanke – wenn man mich gefragt hätte.“


Langsam wurde Serena wirklich wütend. „Tja, es sieht so aus, als müssten Sie damit leben, nicht zu sterben. Zumindest nicht in den nächsten Tagen. Aber wenn Sie nicht damit aufhören, wie ein Waschweib herumzujammern, könnte ich mich gezwungen sehen, Ihr Ableben persönlich zu beschleunigen.“


„Wie ein Waschweib?“, wiederholte er fassungslos.


„Oder wie ein Dreijähriger, dem man sein Holzpferdchen weggenommen hat. Sie können es sich aussuchen“, erwiderte sie gereizt.


Er rutschte in die am weitesten entfernte Ecke und hüllte sich in trotziges Schmollen. Serena lehnte den Kopf an die Lehne und schloss die Augen. Sie fühlte, wie die Anspannung von ihr wich und sich stattdessen Erschöpfung in ihr ausbreitete. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob es das alles wirklich wert war.
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Karim wünschte, sein Kopf würde endlich aufhören zu schmerzen. Die Auseinandersetzung mit dieser ihm ungewohnten Situation war auch mit klarem Verstand schwierig genug.


Noch nie hatte jemand etwas für ihn getan, ohne daraus für sich selbst einen Vorteil zu ziehen. Er wusste, dass das Leben ein ständiger Handel, ein Austausch an Gefälligkeiten war – um es in harmlose Worte zu kleiden.


Um so unerklärlicher fand er die Tatsache, dass eine Frau ihr eigenes Dasein für ihn aufs Spiel setzte. Eine Frau, die jeden Grund hatte, sich angesichts seiner Lage einfach lachend umzudrehen und ihn im Morast untergehen zu lassen.


Sie hatte es weder aus Zuneigung noch aus Berechnung getan, dessen war er sich gewiss. In ihren Augen lag nicht einmal ein Fünkchen Leidenschaft. Sie erwartete nichts und forderte nichts.


Es irritierte ihn, da er nicht wusste, wie er damit umgehen sollte. Schon die größeren Mahlzeiten, die frisch gewaschenen Kleider und die zusätzliche Decke, die ihm nach ihrem Besuch plötzlich und ohne Erklärung zugeteilt wurden, hatte ihn vermuten lassen, dass sie diese Dinge mit Geld geregelt hatte. Dieses unerwartete Vorgehen hatte ihn mit einer Mischung aus Dankbarkeit, Hilflosigkeit und Scham erfüllt, da er nach ihrem plötzlichen Verschwinden nicht gerade freundlich über sie gedacht hatte. In seinen Augen war sie eine durchtriebene Kanaille gewesen, die ihn vom ersten Augenblick an getäuscht hatte. Die Selbstlosigkeit ihres Handelns war jedoch nicht von der Hand zu weisen, da sie keinen Vorteil daraus zog. Sein Vermögen und sein Besitz war nach dem Regierungswechsel konfisziert worden, eine Vergeltung ihrer Hilfe deshalb unmöglich.


Er hatte in Mazas mit seinem Leben abgeschlossen. Viele müßige Stunden lang hatte er die Gedanken gewälzt, wie man sich seiner wohl entledigen würde. Jedes Mal, wenn die Gittertüre seiner Zelle geöffnet wurde, rechnete er damit, seinem Mörder gegenüberzustehen. In seinem Land machte man im Falle eines Regierungswechsels keine Gefangenen. In seinem Fall ging es nur darum, die Sache möglichst unauffällig zu erledigen und keine diplomatische Verwicklungen heraufzubeschwören. Das wusste er und damit herumzuhadern, entsprach nicht seiner fatalistischen Erziehung.


Aus diesem Grund war Lady Dexters Plan, ihn an einer ansteckenden Krankheit sterben zu lassen und der Delegation des neuen Sultans nur ein Häufchen Asche zu übergeben, schlicht bewundernswert. Das konnte tatsächlich funktionieren. Auch, weil er nicht wichtig genug war, um ausführlichere Nachforschungen herauszufordern. Die Männer würden die Urkunde des Gefängnisarztes an sich nehmen und zufrieden, dass sich das Problem seiner Existenz so einfach gelöst hatte, die Rückreise antreten.


Damit war er gerettet und konnte ein neues Leben beginnen. Wenn er nur wüsste, wie er das anstellen sollte. Aber vermutlich hatte die perfektionistische Lady Dexter auch dafür eine Lösung parat. Bis dahin würde er abwarten und aufhören, wie ein Waschweib zu jammern ...


Bei Einbruch der Dämmerung erreichten sie Calais. Vorher hatten sie nur einmal in einem Gasthof an der Landstraße Halt gemacht, um ein in seinen Augen mehr als kärgliches Mahl einzunehmen. Auf sein Drängen hin hatte Lady Dexter für die Weiterreise einen Korb mit Pasteten, Apfeltarte, einem Stück Käse und einer Handvoll Erdbeeren erstanden. Damit hielt er seinen Hunger während der Weiterfahrt in Schach und überließ seiner Gönnerin mit großer Geste das Körbchen Erdbeeren.


Trotzdem hielt Lady Dexter an der für sie untypischen Wortkargheit fest. Sie wirkte angespannt und konzentriert. Ohne es zu erwähnen, war ihm aufgefallen, dass sie sich im Schankraum des Gashofes mehrfach umgesehen hatte, ebenso wie sie die Straße vor der Weiterfahrt nach möglichen Verfolgern absuchte. Einmal mehr wurde ihm bewusst, welche Bürde sie mit seiner Befreiung auf sich genommen hatte. Den Rest der Fahrt suchte er nach Worten, die ausdrücken würden, dass er die volle Tragweite ihres Planes begriff. Und fand keine.


Die Herberge, vor die Kutsche hielt, sah von außen sauber und adrett aus, wenn auch nicht besonders geräumig. Er folgte Lady Dexter ins Innere, die vor dem Pult neben der Eingangstür stehen blieb und schlug mit der flachen Hand auf die Klingel.


Der Wirt bog gemächlich um die Ecke und wischte sich die Hände in einem karierten Küchentuch ab. „Willkommen im Schwarzen Reiter, Madame, Monsieur. Was kann ich für Sie tun?“


„Ich habe für eine Nacht ein Zimmer reservieren lassen, für meinen Mann und mich. Der Name ist Santarelli. Bernardo und Georgina Santarelli“, sagte Lady Dexter mit fester Stimme.


Karim zog den breitkrempigen Hut tiefer in die Stirn und wartete. Der Wirt öffnete eine abgegriffene Lade und fuhr mit dem Finger die Spalte entlang. „Es ist sehr ungewöhnlich, dass jemand ein Zimmer durch einen Boten reservieren lässt“, bemerkte er dabei.


Lady Dexters Schultern strafften sich. „Meinem Mann geht es gesundheitlich nicht gut. Wir konnten nicht riskieren, eine Nacht in der Kutsche verbringen zu müssen“, erwiderte sie flach. „Die Reise und die Überfahrt ist für ihn schon anstrengend genug.“


Der Wirt blickte auf und musterte ihn ausgiebig. „Nichts Ansteckendes, hoffe ich?“


„Nein, natürlich nicht. Ein Sturz von einer ungesicherten Brücke hat ihm erhebliche Probleme mit dem Rücken und dem linken Bein beschert.“


Mit einem Anflug von Bewunderung registrierte Karim, wie leicht und schnell ihr die Lügen über die Lippen kamen.


„Deshalb wären wir natürlich dankbar, wenn sich das Zimmer nicht gerade unter dem Dach befindet.“ Lady Dexter lächelte freundlich, aber in ihrer Stimme lag ein stählerner Unterton.


Statt einer Antwort zog der Wirt eine Lade auf und nahm einen Schlüssel heraus. „Folgen Sie mir bitte, Madame und Monsieur Santarelli.“


Karim nahm Lady Dexters Arm und versuchte, ein Hinken anzudeuten, um ihre Worte zu bekräftigen. Der Wirt schloss eine Tür auf und entzündete eine an der Wand angebrachte Lampe.


Das Zimmer spiegelte das Äußere der Herberge wieder, sauber, aber im Vergleich zu den Unterkünften, die Karim gewohnt war, ein winziges Kämmerchen. Gerade ein Bett und ein Waschtisch mit zwei Sesseln befand sich darin. Er öffnete den Mund um zu protestieren, aber Lady Dexter kam ihm zuvor. „Sehr hübsch, wir nehmen es.“


Sie zog ihre Börse heraus und suchte ein paar Münzen zusammen. „Lassen Sie unsere Koffer holen. Außerdem brauchen wir heißes Wasser, um uns frisch zu machen.“


Der Wirt nahm das Geld. „Wünschen Sie ein Abendessen?“


„Ja, natürlich. Aber wir werden es hier auf unserem Zimmer einnehmen. Alles andere wäre für meinen Mann zu anstrengend.“ Sie untermalte ihre Worte mit einem Lächeln und bugsierte den Wirt unauffällig zur Tür. „Ich lasse es Sie wissen, wenn wir uns frisch gemacht haben und das Essen gebracht werden kann.“


Der Wirt verschwand und Lady Dexter lehnte sich gegen die geschlossene Tür.


„Diese Unterkunft kann nicht Ihr Ernst sein, Lady Dexter.“ Er machte eine umfassende Handbewegung. „Meine Diener waren auf Reisen besser untergebracht.“


„Immerhin stellt es eine erhebliche Verbesserung zu Ihrem letzten Aufenthaltsort dar, oder?“ Sie nahm den Hut ab und legte ihn achtlos aufs Bett. „Sollte man tatsächlich nach dem Pascha und Lady Dexter suchen, dann in den besseren Herbergen von Calais. Bestimmt nicht hier. Was mich zu einem anderen Punkt bringt – wir werden uns mit den Vornamen anreden - wie jedes Ehepaar. Mit Bernardo und Georgina.“


Er sah sie an, um festzustellen, ob sie sich über ihn lustig machte. Aber offenbar meinte sie das alles ernst. „Georgina“, sagte er versuchsweise.


„Ja, Bernardo?“


„Ich weiß nicht, ob das wirklich nötig ist.“


„Doch, Bernardo, es ist nötig. Ebenso, wie es nötig ist, dass ich dir den Bart abrasiere. Oder möchtest du das selbst tun?“


Ob er es mochte, stand nicht zur Debatte, er konnte es nicht, da er immer von Dienern und Sklaven rasiert worden war.


Es klopfte an der Tür und Lady Dexter öffnete. Zwei Männer standen mit den Koffern auf der Schwelle und stellten sie vors Bett. „Ist das alles?“, fragte einer von ihnen.


„Ja, wir reisen nur mit kleinem Gepäck“, entgegnete Lady Dexter und drückte ihm eine Münze in die Hand.


Karim betrachtete die beiden Koffer und die Reisetasche. „Das ist wirklich sehr wenig. Und wo sind eigentlich Ihre Zofen?“


„Ich habe sie in Paris entlassen. Nachdem ich ihnen erzählte, dass ich den Sommer im Süden bei meiner Freundin, der Comtesse de Rossac verbringen würde, in deren Haushalt es genügend Personal gibt. Mein restliches Gepäck ist bereits nach England unterwegs und deine persönlichen Sachen wurden beschlagnahmt, so hat man mich jedenfalls informiert.“


Sie kniete vor den Koffern und ließ die Schlösser aufschnappen. „Hier sind die Kleider, die ich für dich besorgt habe. Ich hoffe, sie passen einigermaßen.“


Er trat näher und betrachtete den Inhalt des Koffers. Natürlich war es ausschließlich westliche Kleidung und nichts davon sah sonderlich bequem aus.


Wieder klopfte es an der Tür. Diesmal brachte ein Schankmädchen zwei große Wasserkannen. „Seife und Handtücher finden Sie im Waschtisch, Madame, Monsieur. Wenn Sie sonst noch etwas brauchen, ich bin drüben im Schankraum.“


„Danke.“ Lady Dexter drückte auch ihr eine Münze in die Hand und wandte sich dann wieder den Koffern zu. „ich lege dir ein Nachthemd und deinen Morgenmantel heraus, Bernardo“, sagte sie, noch ehe das Mädchen die Tür von außen geschlossen hatte.


„Wie fürsorglich“, murmelte Karim.


„Brauchst du Hilfe beim Waschen? Du solltest anfangen, ehe das Wasser kalt wird.“ Sie nahm einen Stapel Kleider aus dem Koffer und legte ihn aufs Bett.


Sein Blick wanderte zu den beiden Wasserkannen. Während der Fahrt hatte er gehofft, endlich wieder ein Bad nehmen zu können. Aber von diesem Gedanken musste er sich wohl endgültig verabschieden.


Er nahm den Hut ab und musterte sein Gesicht im Spiegel über dem Waschtisch. Er sah entsetzlich aus. Ungepflegt und schmutzig. Seine Haut hob sich blass vom wirren schwarzen Bart ab. Seine Lippen waren rissig und die Zähne gelb.


Langsam zog er den Mantel aus und dann das Hemd. Er hatte Gewicht verloren, sein Brustkorb wirkte eingefallen und knochig. Eine Welle von Ekel überfiel ihn. Im Spiegel fing er Lady Dexters Blick auf und der Ekel wurde von Scham verdrängt.


Er nahm einen Wasserkrug und noch ehe er die Schüssel gefüllt hatte, hörte er wie die Tür ins Schloss fiel. Seine Anspannung ließ nach. Dass sie ihm ein paar ungestörte Momente Privatsphäre schenkte, rechnete er ihr hoch an. So schnell er konnte, wusch er sich den Schmutz vom Körper, vom Gesicht und aus den Haaren. Da er mehrmals das Wasser wechselte, war am Ende nichts mehr übrig. Auch die Handtücher hatte er alle verbraucht und auf dem Boden zu einem kleinen Haufen getürmt.


Er nahm das Nachthemd vom Bett und streifte es über. Es duftete schwach nach Wiesenkräutern und Sommersonne, ein Geruch nach Weite und Freiheit, der ihn berauschte wie Opium. Er atmete tief ein und schloss die Augen. Früher hatte er es für selbstverständlich gehalten, mehrmals täglich die Kleidung zu wechseln, zu baden, aus den exquisitesten Speisen zu wählen. Im Handumdrehen hatte sich seine Welt völlig verändert, durch Umstände, die er nicht beeinflussen konnte. Sämtliche Konstanten waren verschwunden. Bis auf eine einzige.


Die Tür öffnete sich und Lady Dexter trat ein. Sie trug einen Stapel Handtücher unter dem Arm und eine weitere Kanne Wasser in der anderen Hand und stieß die Tür mit dem Absatz zu.


Ihr Blick glitt über ihn und der Ausdruck ihres Gesichts veränderte sich unmerklich. Hätte er sie nicht so gut gekannt, wäre ihm der Wechsel von Sorge zu Erleichterung nicht aufgefallen.


Sie hob die Kanne hoch. „Ich glaube, wir brauchen mehr Wasser und natürlich auch Handtücher“, sagte sie fröhlich. „Ich werde dich vor dem Abendessen rasieren.“


Er zog einen Sessel zu sich. „Ich hoffe, du hast das schon einmal getan, Georgina“, erwiderte er bedächtig, denn es fiel ihm schwer, den sicheren Pfad der Distanz zu verlassen und eine – wenn auch vorgegaukelte – Nähe zuzulassen.


„Ja, sei beruhigt, Bernardo, ich habe meinen Mann sehr oft rasiert.“ Sie schüttelte ein Handtuch aus und legte es ihm um. „Er zog meine Rasur der seines Dieners vor.“


Karim sah ihr zu, wie sie mit dem Seifenpinsel und dem blitzenden Messer hantierte und verdrängte den Gedanken, dass Lord Dexter schon länger keine Rasur mehr bekommen hatte.


Sie pinselte sein Gesicht ein, prüfte die Schneide des Messers und setzte an. Er schloss die Augen, um ihre konzentrierte Miene nicht sehen zu müssen und atmete den vertrauten Duft nach Vanille und Zitrone ein, der sie umgab.


Das Messer schabte über seine Wange. Sie arbeitete ohne zu zögern, schnell und gründlich. Ihr Atem strich über sein Gesicht und er krampfte die Finger ineinander, um sie nicht zu berühren. Er hatte vergessen, wie rasch sein Verlangen in ihrer Gegenwart erwachte. Er war müde, erschöpft und hungrig, aber dennoch sehnte er sich danach, sie zu berühren. Die Finger über ihre weiche Haut wandern zu lassen, sich an ihren nackten Rücken zu pressen, bis ihre Leidenschaft erwachte und sie sich für ihn öffnete. In ihre wunderbare samtige Enge zu tauchen und ihr Stöhnen mit seinem Mund zu ersticken.


Ein nasser Lappen fuhr über sein Gesicht und riss ihn aus seinen Gedanken. „Fertig, sieh in den Spiegel.“


Gehorsam drehte er sich um. Ein junger Mann mit großen, leicht schrägstehenden Augen blickte ihm entgegen. Er konnte sich an sein Gesicht ohne den Sarazenenbart nicht mehr erinnern. Unbewusst griff er nach seinem Kinn.


„Niemand wird dich erkennen, Bernardo“, sagte Lady Dexter neben ihm und klang sehr zufrieden.


„Ja, ich sehe ganz anders aus. Und viel jünger als vierunddreißig.“ Sanfter, nachgiebiger und aller Macht beraubt, aber das sprach er nicht laut aus.


Lady Dexter packte das Rasierzeug zusammen. „Und kein Tröpfchen Blut wurde vergossen. Ich bringe das weg, lasse frisches Wasser kommen und wenn ich mich frisch gemacht habe, dann werden wir essen.“


Er konnte nicht im Zimmer bleiben, wenn sie sich entkleidete. So viel Selbstbeherrschung besaß er nicht. Verzweifelt suchte er nach einem Grund und einer Möglichkeit, den Raum zu verlassen. Sein Blick fiel auf den Morgenmantel auf dem Bett. Er schlüpfte hinein und nahm ihr die das Rasierzeug aus den Händen. „Ich kümmere mich darum, überlass das alles mir. Ich werde humpeln und mit starkem Akzent sprechen und das Mädchen mit dem Wasser zu dir schicken.“ Er packte die leeren Kannen und verließ das Zimmer, ehe sie etwas erwidern konnte.


Im Gastraum befahl er dem Mädchen, frisches Wasser zu bringen und erkundigte sich beim Wirten wegen des Abendmahls. Er orderte von allem, was der Koch vorbereitet hatte, eine Portion und wiederholte den Wunsch, die Mahlzeit aufs Zimmer gebracht zu bekommen.


Als er dachte, dass er Lady Dexter genug Zeit für ihre Toilette gegeben hatte, hinkte er zurück zum Zimmer. Sie hatte den Waschtisch beiseite geschoben und stellte gerade die Sessel vor die Kommode. Statt des Reisekleids trug sie einen smaragdgrünen Seidenmantel und ihr Haar fiel in sanften, schimmernden Wellen über ihren Rücken.


Er betrachtete sie und beschloss, sich mit dem Dasein auf Erden noch ein Weilchen anzufreunden, denn keine der Jungfrauen, die ihn nach seinem Ableben im Paradies erwarten würde, konnte sich mit ihr messen. Unwillkürlich fragte er sich, wie er es geschafft hatte, die Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, aus seiner Erinnerung zu verdrängen. Hier in diesem winzigen Zimmer, das keinerlei Rückzugsmöglichkeit bot, war er Lady Dexter und seinem Begehren nach ihr hilflos ausgeliefert.


Sein Blick streifte das schmale Bett und kehrte zu der Frau zurück, die ihn abwartend ansah.


„Ich habe dem Wirt Bescheid gegeben, das Essen zu bringen“, sagte er. „Die Kommode wird als Tisch dienen?“


„Ich weiß, dass hier alles beengt ist, aber je weniger Menschen uns sehen, desto besser.“ Sie strich ihr Haar zurück und er folgte der Bewegung wie hypnotisiert. „Und ein Zimmer im Erdgeschoss können wir im äußersten Notfall viel schneller verlassen als eines weiter oben.“


Er sagte nichts mehr, sondern setzte sich auf einen der Stühle. Wie genau sie sich eine Flucht im Notfall vorstellte, wollte er lieber nicht hinterfragen. Das Fenster war die einzige Möglichkeit, aber es ließ sich nicht zur Gänze öffnen. Ob sie tatsächlich hinausklettern konnten, blieb fraglich. Dennoch ließ ihre Antwort auf die ständig vorhandene Anspannung schließen.


Der Wirt brachte mit dem Schankburschen die wohlgefüllten Teller und Schüsseln. Lady Dexter musterte die aufgereihten Speisen mit gehobenen Brauen, ließ sich jedoch ohne weiteren Kommentar auf den Stuhl neben ihn fallen und füllte ihren Teller.


Als sie später nebeneinander im Dunklen lagen, versuchte Karim verzweifelt, einzuschlafen. Er war satt, das Bett war warm und weich und es sah nicht danach aus, als würde ihm jemand in den nächsten Augenblicken die Kehle durchschneiden. Dennoch war er hellwach.


Lady Dexter neben ihm atmete ruhig, vermutlich schlief sie tief und fest, ohne zu ahnen, was in ihm vorging.


Er sehnte sich geradezu schmerzhaft danach, sie zu berühren. Ihre samtige Haut unter den Fingern zu spüren und die Lippen über ihren Körper wandern zu lassen, auf der Suche nach den köstlichen verborgenen Stellen, die ihr ein wohliges Stöhnen entlocken würden.


Er wälzte sich im Bett herum und versuchte seine Erektion zu ignorieren. Aber nicht einmal wenn er sich die Wochen seiner Gefangenschaft bildhaft ins Gedächtnis rief, verschwand das latente Begehren. Unwillkürlich ballte er die Fäuste. Ein gequälter Seufzer entrang sich seiner Kehle und er presste die Augen zusammen. Was sollte er nur tun?


Der Duft von Vanille stieg ihm in die Nase und unwillkürlich atmete er tief ein. Eine Haarsträhne streichelte seine Wange, ehe sich warme Lippen auf seinen Mund legten. Karim wagte nicht, sich zu rühren. Sein Herzschlag raste los, als Lady Dexter die Hand unter die Knopfleiste seines Nachthemds schob.


Sie küsste ihn weiter, langsam und verführerisch, als hätte sie alle Zeit der Welt. Er spürte ihre weichen Brüste, die sich an seinen Arm schmiegten. Sie hob den Kopf und er öffnete die Augen.


In der Dunkelheit konnte er ihre Züge nicht erkennen, aber sie war eindeutig wach und wusste, was sie tat. Mit einer einzigen Bewegung rollte er sich über sie und nahm ihr Gesicht in die Hände. Er küsste sie mit der aufgestauten Leidenschaft, die ihn die ganzen letzten Stunden verfolgt hatte.


Ihre Arme schlangen sich um seinen Nacken und sie spreizte die Beine. Er spürte ihren Hunger, der dem seinen in Nichts nachstand. Die Anspannung der letzten Stunden suchte nach einem Ventil, sie brauchte ihn ebenso wie er sie. Ohne den Kuss zu unterbrechen, schob er die störenden Stoffbahnen aus dem Weg und strich über ihre Spalte. Sie war feucht und heiß und bereit für ihn.


Er drang ohne weitere Umschweife in sie ein. Sie stöhnte in seinen Mund und legte die Beine um seine Hüften, um ihn noch tiefer in sich zu ziehen. Seine Lust stieg umbarmherzig an und er stützte die Arme neben ihrem Kopf auf, um das Tempo seiner Stöße erhöhen zu können. Sein Verstand löste sich in einer purpurnen Wolke des Verlangens auf. Es war zu wenig, er wollte mehr, er wollte alles, er wollte nicht nur in ihr sein, sondern ein Teil von ihr werden. Untrennbar verbunden in einer Symbiose aus undefinierbarer Sehnsucht und Gier nach Leben. „Serena“, keuchte er atemlos, als läge in diesem Wort der Schlüssel zu allem. „Serena.“


Sie legte ihre Hände flach an sein Gesicht und streichelte mit den Daumen seinen Wangen. „Es ist gut, Karim, alles ist gut.“


Er senkte den Kopf und pumpte weiter. Hitzeströme liefen durch seinen Körper und sammelten sich an der Spitze seines Gliedes, das wieder und wieder in die samtigen Tiefen seiner Geliebten tauchte. Sein Instinkt erhöhte das Tempo, ohne dass er darüber Kontrolle besaß. Alles brach um ihn zusammen und er verströmte sich mit einer Intensität, die ihn an den Rand der Bewusstlosigkeit warf.


Er rollte sich zur Seite und blieb schwer atmend auf dem Rücken liegen. Die Frau neben ihm setzte sich auf und suchte nach der Decke, die sie mit einem Handgriff über sich zog. Sie legte sich wieder hin und drehte ihm dabei den Rücken zu.


„Serena?“ Er beugte sich über sie.


„Lass es einfach, Karim.“ Ihre Stimme klang belegt und verriet, dass sie nicht reden und schon gar nicht diskutieren wollte.


Verwirrt streckte er sich aus, doch dann gewann sein Gefühl die Oberhand. Er legte den Arm um sie und zog sie an sich. Ihr Rücken schmiegte sich kurz an seine Brust, dann versteifte sich ihr Körper und strebte von ihm weg. Aber er tat, als merke er es nicht und hielt sie sanft an sich gedrückt.


Nach einer Weile gab sie nach und blieb entspannt liegen. Keiner sagte ein Wort. Karim genoss ihre Nähe, ihre Wärme und ihren Duft. Seine Hand lag locker unter ihren Brüsten und kurz bevor er einschlief, spürte er, wie sie ihre Finger über seine legte.


Am nächsten Morgen musste Karim feststellen, dass Serena es vorzog, so zu tun, als hätten sie in der vergangenen Nacht nichts weiter getan, als zu schlafen. Sie ging weder auf seine neckischen Bemerkungen ein noch ließ sie sich von ihm berühren.


Sie hatte ihm die neuen Kleider bereitgelegt und packte die Koffer, während er versuchte, wach zu werden und die eindeutige Abfuhr zu verarbeiten.


„Beeil dich, Bernardo, wir müssen die erste Fähre erreichen und es bleibt uns nicht mehr viel Zeit“, sagte sie kühl und geschäftsmäßig. Sie trug das Reisekleid des letzten Tages und sah bereits wie aus dem Ei gepellt aus.


Er nahm die Kleider und schlüpfte hinein. Sie waren unbequem und eng, kein Vergleich zu den Sachen, die er sonst trug. Im Spiegel blickte ihm ein Fremder entgegen. Ein Mann, wie er auf den Straßen von Paris zu Hunderten unterwegs war. Er warf sein Haar zurück und suchte nach einem Kamm.


„Ich hätte es gestern abschneiden sollen“, sagte Serena hinter ihm.


„Nur über meine Leiche, liebste Georgina“, brummte er mürrisch. „Ich brauche ein Band.“


Sie bückte sich und suchte in einem Koffer herum, dann reichte sie ihm ein schwarzes Samtband.


„Danke.“ Er nahm es und band sein Haar im Nacken zusammen.


Da es noch sehr früh war, saß außer ihnen niemand im Schankraum. Der Wirt stellte nach einem kurzen Grußwort Kaffee, Milch und Baguette mit Butter auf den Tisch. Karim verlangte Zucker und rührte reichlich davon in seinen Kaffee. Er aß nur ein kleines Stück Brot, Serena nippte an ihrer Tasse und wich seinem Blick aus.


Schön, wenn sie es so wollte, dann würde er die letzte Nacht nicht erwähnen. Der Sinn stand ihm ohnehin nicht nach reden.


Die Stimmung besserte sich auch nicht, als sie sich an Bord der Fähre befanden. „Ich habe keine Kabine bestellt, da sich ein Kaufmann und seine Frau solchen Luxus wohl kaum leisten würden. Wir sitzen an Deck, das Wetter ist gut, also wird es keine Probleme geben.“


Die gab es auch nicht. Karim verzichtete darauf, eine Konversation zu beginnen, sondern lehnte an der Reling und betrachtete die sich entfernende Küste, während Serena einen Platz am Bug gefunden hatte.


Als die Küste außer Sicht geraten war, setzte er sich neben sie. Die Überfahrt verlief ruhig und das gleichmäßige Stampfen des Dampfers hatte etwas Meditatives. Er schloss die Augen und überlegte, wie wohl die weiteren Pläne der Frau neben ihm aussahen. Aber erst als sie nach knapp drei Stunden Fahrt nebeneinander am Kai von Dover standen, sprach er die Frage laut aus: „Wie sind deine weiteren Pläne, Georgina?“


Ihr Blick suchte die herumeilenden Menschen ab, doch niemand beachtete sie. Sie drehte sich langsam um die eigene Achse, als befände sie sich in Trance. Er griff nach ihren Handgelenken und hielt sie fest. „Georgina, was tun wir jetzt?“


Sie sah ihn aus weitgeöffneten Augen an. „Ich habe keine Ahnung.“
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Serena blickte in das Gesicht ihres Gegenübers. Unwillkürlich fiel ihr auf, wie wenig er mit dem Mann gemein hatte, mit dem sie zum letzten Mal auf britischem Boden gestanden hatte. Nicht nur, dass er äußerlich wie ein Europäer wirkte, auch sein Wesen hatte sich durch die Haft verändert. Sie wusste nicht, ob es ihr gefiel, aber sie wusste auch nicht, warum sie in der letzten Nacht die mühsam aufgebaute Grenze überschritten hatte. Und sie wusste nicht, was sie jetzt tun sollte.


Sie hatte immer nur bis zu ihrer Flucht gedacht, aber niemals daran, was geschehen würde, wenn ihr Plan tatsächlich funktionierte und sie unbeschadet in England ankommen würden.


„Nicht nach London.“ Zumindest das stand für sie fest. Zu viele Menschen konnten sich an den Pascha erinnern und davon abgesehen, hatte sie keine Sehnsucht nach gesellschaftlichen Aktivitäten.


Er hob die Augenbrauen. „Wohin dann?“


Serena überlegte, ob sie ihm einfach die auf Bernardo Santarelli ausgestellten Dokumente und ein Bündel Geldscheine in die Hand drücken sollte, und ihm alles Gute für die Zukunft wünschen.


Doch das war unmöglich. Er konnte alleine in einer fremden Gesellschaft nicht überleben. Und sie war für ihn verantwortlich, da sie sein Schicksal in ihre Hände genommen hatte. Erst jetzt wurde ihr die ganze Tragweite ihres Handelns bewusst.


Sie riss sich zusammen, ehe sie unter der Wucht dieser Erkenntnis zu taumeln begann. Sie war soweit gekommen, also würde sie auch noch den Rest ihrer Aufgabe bewältigen.


„Wir fahren nach Hause“, sagte sie mit fester Stimme. „Nach Fulton Hall. Und dann sehen wir weiter.“


„Fulton Hall“, wiederholte er langsam.


„Mein Landsitz in Cornwall.“ Weit genug von allem, damit sie die Anwesenheit von Karim al-Zafar geheim halten konnte.


„Brauchen Sie eine Kutsche, Madam?“ Ein Mann war zu ihnen getreten und wippte auf den Fersen, während er sie neugierig musterte.


„Ja, wir wollen nach Cornwall.“ Serena verschränkte die Arme vor der Brust.


„Ein weiter Weg.“ Der Mann kratzte sich am Hinterkopf.


„In der Tat. Werden Sie uns fahren?“


„Bei solchen Strecken nehme ich eine Anzahlung und ich muss die doppelte Strecke berechnen. Weiß ja nicht, ob ich von dort eine Fuhre zurück nach Dover krieg.“


„Können Sie haben. Allerdings wollen wir sofort aufbrechen. Ist das ein Problem?“


„Nicht für mich.“ Der Kutscher grinste und zeigte dabei zwei Zahnlücken. „Ist das alles an Gepäck? Dann folgen Sie mir, Madam, Sir.“


Er nahm die Gepäcksstücke und setzte sich in Bewegung. Seine Kutsche hielt wenige Meter vom Kai entfernt. Serena ging um den Wagen herum und begutachtete auch die Pferde, während der Kutscher die Koffer festzurrte. Sie würden mindestens drei Tage unterwegs sein, also musste sich die Kutsche in gutem Zustand befinden.


Nachdem sie alles zu ihrer Zufriedenheit vorgefunden hatte, reichte sie dem Kutscher zwei Geldscheine. „Keine unnötigen Verzögerungen und Umwege, ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt.“


Der Mann verbeugte sich halbherzig. „Natürlich, Mylady. Wenn Sie bitte einsteigen wollen.“


Serena kletterte in den Wagen und ließ sich auf die Sitzbank fallen, Karim nahm ihr gegenüber Platz.


Sie nestelte an ihrem breitkrempigen Hut herum und legte ihn schließlich neben sich. Ihr war klar, dass sie ihr abweisendes Verhalten ablegen musste. Nicht nur, weil sie die nächsten Tage in der engen Kutsche verbringen würden, auch weil es kindisch war. Der Mann konnte schließlich nichts dafür, dass sie die Initiative übernommen hatte und sie etwas anderes getan hatten, als sittsam zu nebeneinander zu schlafen. Obwohl er sie den ganzen Abend hindurch voller Begehren angesehen hatte, hatte er nicht den geringsten Versuch unternommen, sich ihr zu nähern. An dem, was geschehen war, trug niemand anders Schuld als sie ganz alleine.


Gerade als sie das Schweigen beenden wollte, hielt er ihr den Ring hin. „Ich nehme an, er hat seine Aufgabe erfüllt“, sagte Karim. „Außerdem verbietet mir mein Glaube, Gold zu tragen.“


Sie blickte von dem Ring zu seinem Gesicht. „Wir werden noch drei Tage unterwegs sein und übernachten müssen. Deshalb würde ich es besser finden, weiterhin als Ehepaar aufzutreten.“


„Tragen alle englischen Ehemänner Ringe?“


Serena dachte nach. Natürlich konnte sie einfach ja sagen und damit die Diskussion beenden. „Nein, aber die meisten.“ Sie nahm den Ring. „Allerdings wusste ich nicht, dass du keinen Goldschmuck tragen darfst.“


Serena erinnerte sich, ihn immer reichlich geschmückt gesehen zu haben. Allerdings hatte sie nie darauf geachtet, ob die Edelsteine in Gold gefasst waren.


„Ich trage meinen Ring weiterhin, das muss genügen“, sagte sie schließlich und ließ den anderen Goldreif in ihrer Börse verschwinden.


„Alles, was ich besaß, war aus Silber gefertigt“, erwiderte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


„Hast du etwas davon retten können?“, fragte sie neugierig.


„Nein, alles wurde beschlagnahmt und weggebracht. Meine Besitzungen in Alexandretta werden an meinen Halbbruder fallen. Oder, falls es dem neuen Sultan so gefällt, dann erhält einer seiner Günstlinge das Eigentum meiner Familie.“


Er besaß also nichts, nicht einmal die Kleider, die er trug, denn diese waren von ihr gekauft worden.


„Es muss bedrückend sein, alles verloren zu haben“, sagte sie leise.


„Ich habe nicht alles verloren.“ Er sah sie mit einem durchdringenden Blick an. „Ich besitze noch immer etwas, dessen Wert sich wohl erst in der Zukunft erweisen wird – mein Leben.“


Es war früher Abend, als sie in Fulton Hall ankamen. Während der Reise hatte sich eine Art fragiles Gleichgewicht zwischen ihnen eingestellt. Serena erfuhr zwar nichts Wesentliches aus Karims Leben, er blieb bei seinen Erzählungen stets an der Oberfläche, aber auch sie selbst beschränkte sich darauf, Konversation ohne Tiefgang zu machen.


Die Kutsche hielt vor dem Hauptportal des Hauses und Serena sprang aus dem Wagen, noch ehe jemand die Tür für sie öffnen konnte. Die Erleichterung, wohlbehalten nach Hause gekommen zu sein, verscheuchte die Müdigkeit. Sie eilte Jenkins entgegen und der Butler sah sie fassungslos an.


„Lady Dexter, welche Überraschung. Wir haben Sie nicht erwartet ... die Nachricht muss wohl verschwunden sein.“


„Es gab keine Nachricht“, sagte Serena unbekümmert. „Ich wollte schneller hier sein als die Postkutsche.“


„Nun, dann werde ich Mrs. Bellows Bescheid geben, damit sie ein Abendessen auf den Tisch bringt.“ Sein Blick ging zu Karim, der ihr gefolgt war.


Ohne nachzudenken sagte Serena: „Das Mister Santarelli, er wird eine Zeit lang hier wohnen. Lassen Sie eines der Gästezimmer für ihn bereitmachen.“


„Wie Sie wünschen, Lady Dexter.“ Er verbeugte sich und ging zurück zum Haus.


Serena drehte sich zu Karim um. Er betrachtete die Front des Gebäudes mit in den Nacken gelegtem Kopf. „Ein schönes Haus.“


„Ja, das ist es. Die letzte große Renovierung ist erst zehn Jahre her.“ Sie konnte nicht verhindern, dass der Stolz und die Liebe, die sie für diesen Besitz empfand, in ihrer Stimme mitschwangen. „Der Grundstein des Gebäudes wurde im Jahr 1624 gelegt, die folgenden Generationen bauten es aus. In der heutigen Form ist es seit knapp hundert Jahren.“


Im Inneren war alles so, wie sie es verlassen hatte. Keine Überraschung, denn Serena wusste, dass sie sich auf ihre Angestellten verlassen konnte. Die Mädchen hatte sich in der Halle versammelt und knicksten, als sie Serena sahen. „Willkommen, Mylady, willkommen zu Hause.“


„Danke, meine Lieben. Es tut gut, wieder hier zu sein.“ Sie lächelte in die Runde. „Ah, Jamie“, rief sie einem jungen Mann zu, der gerade die Halle betrat. „Komm her, ich habe eine neue Aufgabe für dich.“


Sie wartete, bis der Mann vor ihr stand. „Du bist ab heute Kammerdiener für Mr. Santarelli. Er wird eine Weile hier wohnen. Am besten, du begleitest ihn zu seinen Räumen. Mr. Jenkins weiß Bescheid.“


Sie wandte sich an Karim. „Wir sehen uns in einer Stunde beim Abendessen.“


Gemeinsam mit Darla, ihrer Zofe, stieg sie die Treppe hinauf. In Paris hatte sie sich zwei Reisekleider von Sylvie schneidern lassen, die sie ohne fremde Hilfe an- und ausziehen konnte. Da sie nur mit kleinem Gepäck reisen wollte, hatte sie nur zwei Garnituren Wäsche mitgenommen . Sie hatte gedacht, dass das reichen würde. Aber durch die lange Reise fühlte sie sich schmutzig und verschwitzt.


In ihrem Zimmer knöpfte sie eilig die Jacke auf und sah Darla zu, die ihr einen seidenen Morgenmantel zurechtlegte und sich dann um den Waschtisch kümmerte. Mit einem zufriedenen Seufzer trat sie an die Porzellanschüssel und griff nach der Seife. Es ging doch nichts über die ungestörte Privatsphäre eines eigenen Schlafzimmers.


Die letzten Tage war sie vierundzwanzig Stunden auf engsten Raum mit ihrem Begleiter zusammengewesen. Obwohl sie nichts geteilt hatten außer dem Bett, war die unterschwellige Spannung zwischen ihnen ständig greifbar gewesen. Und nach wie vor fühlte sich Serena von ihm angezogen, mehr als von jedem anderen Mann, der ihr in den letzten Jahren über den Weg gelaufen war.


Deshalb war ihr bewusst, dass ihre Entscheidung, ihn nach Fulton Hall zu bringen und mit ihm unter einem Dach zu leben, mit größter Wahrscheinlichkeit zu Problemen führen würde. Oder in der absoluten Katastrophe enden könnte.


Egal, mit all diesen Dingen würde sie sich am nächsten Morgen beschäftigen. Heute wollte sie sich nur mehr waschen, in frische, duftenden Kleider schlüpfen und ihren knurrenden Magen füllen, ehe sie ein weiches, warmes und geradezu obszön großes Bett nur aus einem einzigen Grund aufsuchen würde - um darin tief und fest zu schlafen.


Der nächste Morgen erwachte und mit ihm auch Serena. Sie fühlte sich ausgeruht und voller Zuversicht. Darla half ihr beim Ankleiden und Frisieren und begleitete sie in den Frühstücksalon, wo Karim beim Fenster stand und in den Garten hinausblickte. Bei ihrer Ankunft drehte er sich um.


„Guten Morgen.“ Serena lächelte ihn fröhlich an und setzte sich an den gedeckten Frühstückstisch.


Er verließ seinen Platz am Fenster, um Serena gegenüber Platz zu nehmen. Er trug den Anzug vom Vortag, doch sein Gesicht war glatt rasiert und das Haar hatte er straff im Nacken zusammengebunden. „Guten Morgen.“


Ein Diener trat an den Tisch, aber Serena entließ ihn mit einer Handbewegung. „Danke, Jenkins, wir nehmen uns selbst.“


Nachdem der Mann den Raum verlassen hatte, goss Serena den Tee ein und reichte Karim die Platte mit dem Toast. „Ich hoffe, du hast gut geschlafen und es war auch sonst alles zu deiner Zufriedenheit.“


„Natürlich, danke.“ Er nahm zwei Scheiben Toast und begann, sie mit Marmelade zu bestreichen.


Serena runzelte die Stirn. Er wirkte angespannt und verschlossen. „Nach dem Frühstück machen wir einen Rundgang, bei dem ich dir das Haus zeige. Nachmittags wollte ich mit dem Verwalter ausreiten, um nach dem Rechten zu sehen. Du kannst gerne mitkommen.“


„Natürlich, danke“, wiederholte er gepresst.


Serena legte das Messer beiseite. „Was ist los?“


Er schwieg und starrte hartnäckig auf seinen Teller, als läge dort die Weisheit des Universums.


„Was ist mit dir?“, fragte sie wieder.


Langsam hob er den Kopf. „Wie soll es weitergehen, Serena? Hast du darüber nachgedacht? Hast du Pläne?“


„Nun, ich werde einen Schneider kommen lassen, damit du eine Auswahl an Anzügen und Wäsche erhältst“, sagte sie vorsichtig. „Und sonst ... du kannst so lange hierbleiben, wie du möchtest. Ich denke, es wäre gut, wenn du zur Ruhe kommst, und Pläne für dein weiteres Leben in Angriff nimmst. Niemand anders kann das für dich tun.“ Sie machte eine Pause. „Wenn du einen Entschluss getroffen hast und Fulton Hall verlässt, dann werde ich dir etwas Geld zur Unterstützung geben, damit dir der Anfang leichter fällt. Und natürlich alle Dokumente auf den Namen Bernardo Santarelli.“


Die Stuhlbeine schrammten lautstark über das Parkett, als Karim sich vom Tisch abstieß. Seine Finger umklammerten die Tischkante, als müsste er sich gewaltsam zwingen, nicht aufzuspringen.


„Warum tust du das? Warum nimmst du mich mit in dein Haus, statt mich einfach irgendwo zurückzulassen?“ Seine Worte vibrierten vor unterdrückter Aggression.


„Aus dem selben Grund, aus dem ich dich aus dem Gefängnis geholt habe – ich kann nicht tatenlos zusehen, wie ein Leben verschwendet wird. Du besitzt keinerlei Ortskenntnis, du hast von den einfachsten Umgangsformen der Bevölkerung keine Ahnung und du hast kein Geld. Ganz abgesehen davon, dass du vermutlich nicht einen einzigen Tag deines Lebens ohne Diener verbracht hast. Oder Sklaven. Wie willst du also alleine ohne Hilfe und ohne einen Penny in einem fremden Land überleben?“ Sie hatte ruhig gesprochen und hoffte, dass sich diese Ruhe auf ihn übertragen würde.


„Ich bin also von dir abhängig.“


Serena hob die Schultern. „Wenn du es so sehen willst.“


„Ich wohne in deinem Haus und alles, was ich am und im Leib habe, wird von dir bezahlt. Wie soll ich es sehen?“, fragte er scharf.


„Ich halte dich nicht gegen deinen Willen hier fest. Wenn du gehen willst, dann geh. Wenn du bleiben willst, dann bleib.“ Sie konnte nicht verhindern, dass sie gereizt klang und fügte etwas sanfter hinzu. „Vielleicht findest du ja hier eine Aufgabe, etwas, das du tun kannst. Dann verdienst du dir deine Unterkunft und alles andere.“ Sie blickte ihn aufmunternd an und merkte, wie er anfing, nachzudenken. „Hier auf dem Gut werden so viele verschiedene Fertigkeiten gebraucht, da ist bestimmt auch etwas für dich dabei.“


Serena hoffte, dass sie nicht herablassend oder gönnerhaft klang, denn das lag nicht in ihrer Absicht. Sie verstand durchaus, dass er mit seinem Stolz kämpfte und dass es ihm schwer fiel, Almosen anzunehmen. Aber eine andere Möglichkeit gab es nicht.


Sie beendeten das Frühstück schweigend. Schließlich erhob sich Serena. „Komm, ich zeige dir das Haus.“


Langsam stand er auf und ging zur Tür. Sie wollte an ihm vorbei, aber er hielt sie zurück. „Was ist mit uns?“


Sie blickte ihm in die Augen. „Es gibt kein uns. Unsere Affäre ist beendet. Ich bedauere mein Verhalten in der Herberge in Calais.“ Sie machte eine Pause. „Ich kann mir nicht erklären, wie es dazu gekommen ist, aber es wird sich nicht wiederholen. Ich besitze einen Ruf als Gutsbesitzerin und integere Persönlichkeit und diesen guten Namen werde ich nicht aufs Spiel setzen. Du bist mein Gast auf Fulton Hall und ich erwarte, dass du dich wie ein Gast verhältst. Solltest du es nicht tun, solltest du meine Gastfreundschaft missbrauchen, dann musst du gehen. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt.“


Er nickte und nahm seine Hand von ihrem Ärmel, ehe er einen Schritt zurücktrat. „Das hast du, Serena.“


Ein leichter Schauer huschte ihr über den Rücken, wie immer, wenn er sie Serena nannte. Einen Augenblick lang dachte sie daran, ihn mit Geld und Dokumenten wegzuschicken. Sofort. Ohne Aufschub. Sie hatte genug für ihn getan und ihr Seelenfrieden würde es ihr sicherlich danken.


Dann riss sie sich zusammen. Es ging nicht um sie. Dieser Mann brauchte eine Perspektive für die Zukunft, sonst würde er scheitern. Ihre Gefühle und Empfindungen waren nebensächlich. Das sollte sie sich immer vor Augen halten.


Sie straffte die Schultern und öffnete die Tür. In der Halle stand Grayson, ihr Verwalter. „Lady Dexter, wie schön, dass Sie wieder hier sind.“ Er zog den Hut und verbeugte sich.


„Grayson“, rief Serena. „Wollten Sie nicht erst heute Nachmittag zum Rapport erscheinen?“


Der Mann furchte die Stirn. „Jenkins teilte mir mit, dass ich um zehn Uhr vorsprechen soll. Wenn es ungelegen ist, dann komme ich nachmittags wieder.“


„Aber nein, ich ziehe mich schnell um, Sie können Mr. Santarelli inzwischen die Stallungen zeigen, er ist für die nächsten Wochen mein Gast.“


Sie raffte die Röcke und lief zu ihren Räumen, wo sie ihr Reitkostüm anlegte. Als sie zu den Stallungen kam, fand sie Karim vertieft in ein Gespräch mit dem Stallburschen vor. Die bereits gesattelten Pferde warteten geduldig.


Grayson half ihr beim Aufsitzen. „Ich nehme an, du kannst reiten?“, erkundigte sie sich mit unschuldigem Augenaufschlag bei Karim, der sich mit kraftvoller Eleganz in den Sattel geschwungen hatte.


„Ja, das kann ich.“ Er wendete das Pferd und lenkte es zu ihr.


„Gut.“ Sie blickte zu Grayson. „Ich überlasse Ihnen die Route. Berichten Sie mir auf dem Weg alles, was ich wissen muss.“


Sie waren bis zum frühen Nachmittag unterwegs. Serena fand alles in gutem Zustand vor, die Pächter waren zufrieden und die Felder versprachen reiche Ernte. Sie lobte Grayson für seine gute Arbeit und die Umsicht, mit der er alles betreute. „Wegen der morschen Bäume schicken Sie mir morgen Dillings vorbei, damit wir alles weitere besprechen können.“


Sie stieg ab und reichte dem Verwalter die Zügel, ehe sie mit Karim zurückging. „Wie hat dir der kleine Ausflug gefallen?“


„Ein schöner Besitz.“


Es klang nach müder Höflichkeit, also unterließ Serena weitere Fragen in diese Richtung und schlug ein anderes Thema an. „Hast du Erfahrung mit Pferden oder mit Pferdezucht?“


Sie hatte schon oft mit dem Gedanken gespielt, Vollblüter zu züchten, allerdings fehlte ihr das Wissen dazu. Ein Gestüt aufzubauen wäre für Karim eine lohnende Aufgabe. Allerdings zerstörte er ihre Hoffnungen mit seiner Antwort.


„Nein. Mein älterer Bruder war ein Spezialist, was Pferde und deren Stammbäume betraf. Er überwachte persönlich die Einkreuzungen in die Blutlinie. Außerdem war er ein leidenschaftlicher Jäger.“ Er steckte die Hände in die Hosentaschen. „Mein jüngerer Bruder liebt die Falknerei. Die Aufzucht und Dressur. Er ging nie zur Jagd, die von ihm abgerichteten Falken dienten als Geschenk für hochrangige Gäste.“


Serena schwieg. Die Melancholie hinter seinen Worten war nicht zu überhören. Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.


„Hin und wieder veranstalte ich auch eine Jagd. Mehr als gesellschaftlichen Treffpunkt denn als blutiges Spektakel. Es gibt wenig Abwechslung, wenn man auf dem Land lebt. Hin und wieder Einladungen unter den Nachbarn, Geburtstage, Hochzeiten, Taufen, Todesfälle. Man feiert, was kommt.“


Sie waren beim Haus angekommen. „Ich lasse einen Imbiss vorbereiten und zeige dir in der Zwischenzeit wie versprochen das Haus.“


Gemeinsam steigen sie bis unters Dach hinauf und von dort aus führte ihn Serena durch alle Räume. Er betrachtete alles gleichmütig und seine Kommentare ließen nicht ahnen, ob ihm tatsächlich gefiel, was er sah. Serenas Freude und Stolz auf ihr Heim verpuffte angesichts seiner höflichen Gleichgültigkeit. Sie fragte sich, ob Fulton Hall für einen Mann, der in prunkvollen Palästen aufgewachsen war, nichts weiter als einen rohes, plumpes Gemäuer darstellte.


Sie versuchte, eine unbekümmerte Miene zur Schau zu stellen, als sie durch die Galerie mit den Ahnenbildern schritten und sie zu jedem Gemälde das eine oder andere Wort erzählte.


„Und das ist also der Mann, der dir das Herz gebrochen hat.“ Karim musterte das Bild eines jugendlichen Lord Dexters, neben dem Serenas Portrait hing.


Serena verschränkte unwillkürlich die Arme vor der Brust. Auf dem Gemälde mochte Will so alt gewesen sein, wie sie jetzt. Ein gutaussehender, unbekümmerter junger Mann. Als sie ihn kennengelernt hatte, war er Anfang vierzig gewesen, gereift und sich seiner Stellung bewusst. Die amour fou, die zwischen ihnen aufgeflammt war, hatte nicht in seine Pläne gepasst. Damals führte er ein Leben als Lebemann in London mit ständig wechselnden Mätressen. Erst mit ihr hatte er die Freuden des Landlebens zu schätzen gelernt und sich seiner Verantwortung gestellt. Und diese glücklichen Jahre konnte ihr niemand nehmen.


„Nein“, sagte sie langsam. „Nicht er hat mir das Herz gebrochen, sondern sein Tod.“


Karim wandte sich ihrem Portrait zu und Serena seufzte unhörbar. Wie jung sie auf diesem Bild aussah mit den kindlich gerundeten Gesichtszügen und der Zuversicht im Blick. „Es wurde nach unserer Hochzeitsreise gemalt.“


„Wie alt warst du da?“ Zum ersten Mal hörte sie eine Art Interesse aus seiner Stimme.


„Fast neunzehn.“ Sie drehte sich abrupt um und ging zur Treppe. Am liebsten hätte sie Besichtung abgebrochen, weil sie fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, aber eine solche Schwäche durfte sie sich nicht erlauben.


Also riss sie sich zusammen und wartete, bis er ihr gefolgt war. „Hier ist die Bibliothek.“


Serena öffnete eine Tür und ließ ihn eintreten. Der Geruch nach Staub und Papier lag in der Luft. Sie hatte sich nie hier aufgehalten, weil sie nicht sonderlich an Geschriebenem interessiert war. Auch Will hatte den Raum nicht genutzt, ebenso wie seine Eltern. Es gab eine Vereinbarung mit einem Buchhändler in London, der Neuerscheinungen aller Art nach Fulton Hall schickte. Stapel voller in braunes Packpapier verschnürter Päckchen zeugten davon, dass der Buchhändler seinen Auftrag gewissenhaft erfüllte.


Serena hustete. „Hier könnte wirklich einmal sauber gemacht werden. Auch wenn niemand den Raum benützt, sollte er nicht so verkommen.“ Sie wedelte mit der Hand vor dem Gesicht herum, um die Staubkörnchen zu verscheuchen und ging zum Fenster. Es ließ sich nur schwer öffnen, und als sie es endlich geschafft hatte, waren ihre Kleider mit einer feinen Staubschicht bedeckt. Sie schüttelte sich und klopfte den Rock ab. Dabei merkte sie, dass ihr Begleiter verschwunden war.


Stirnrunzelnd sah sie sich um und ging schließlich zu den im Raum aufragenden Regalen, die kreuz und quer mit Büchern vollgestopft waren.


Er hockte davor und hielt einen ledergebunden Folianten in der Hand. Als er sie bemerkte, blickte er hoch. „Das ist eine Originalausgabe von Shakespeares Sommernachtstraum.“ Seine Stimme klang gleichermaßen geschockt wie beeindruckt.


Serena zuckte die Schultern. „Schon möglich. Unter den Dexters soll es den einen oder anderen Buchliebhaber gegeben haben.“


Er klappte das Buch zu und legte es zurück. Dann strich er mit dem Finger über die Buchrücken. „Rousseau, Voltaire, Swith, Goethe, Aristoteles … warum stehen die Bücher so ungeordnet in den Regalen? Gibt es keinen Katalog? Wer kümmert sich darum?“, fragte er im Tonfall eines spanischen Inquisitors und durchbohrte sie mit seinem Blick.


Serena räusperte sich. „Nun ... es hat in den letzten Jahren wohl niemand die nötige Aufmerksamkeit ... die Zeit ... gehabt, um die Bibliothek in Ordnung zu halten.“


Er richtete sich auf. „Ich mache das. Solange ich hier bin, werde ich mich um die Bibliothek kümmern und die Bücher katalogisieren.“


Serenas Augen wurden groß. „Ach ... ja.“ Sie riss sich zusammen. „Natürlich, eine wunderbare Idee. Ich werde den Mädchen sagen, dass sie gründlich durchfegen und dann ...“


„Nein“, unterbrach er sie. „Niemand legt Hand an die Bücher. Der Schaden, den Unwissende anrichten können, ist nicht wieder gut zu machen. Ich werde mich auch darum kümmern.“


Serena fehlten die Worte. Allerdings schien er keine Antwort zu erwarten.


„Ich brauche verschieden große Pinsel, Staubwedel sowie Besen und Schaufel. Ein paar Leinentücher könnten sich ebenfalls als hilfreich erweisen.“ Er sah sich um und entdeckte einen vollgeräumten Schreibtisch, auf den er ohne Umschweife zuging. Nacheinander zog der die Schubladen auf und inspizierte den Inhalt. „Papier und Tintenstifte fehlen ebenfalls. Das hier wird kaum reichen.“


Serena hatte sich gefangen. „Am besten, du schreibst eine Liste, damit alles Nötige besorgt werden kann.“


„Eine gute Idee.“ Seine Augen blitzten auf und seine den ganzen Tag über präsente Gleichgültigkeit war verschwunden. „Eine ausgesprochen gute Idee, ich werde sofort damit anfangen.“
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Serena, die es anfangs nicht glauben konnte, dass ein Mann wie Karim al-Zafar, Pascha und Diplomat, sein Seelenheil zwischen verstaubten Büchern finden konnte, wurde bald eines Besseren belehrt.


Nicht einmal mehr das Frühstück nahm er mit ihr gemeinsam ein und zum Abendessen erschien er jedes Mal mit geraumer Verspätung.


Den extra herbeibeorderten Schneider ließ er warten und die Anprobe stellte die Geduld des armen Mannes auf eine harte Probe. Selten war ein Kunde desinteressierter an seiner Arbeit gewesen als Mr. Santarelli.


Da ihr Gast eine Beschäftigung gefunden hatte, konnte sich Serena den Tagesgeschäften widmen. Aus Anlass ihrer Rückkehr musste eine Abendgesellschaft organisiert und die nötigen Einladungen verschickt werden. Außerdem sollte sie Kate über ihre Rückkehr informieren, aber aus unerklärlichen Gründen schob sie diese Aufgabe von einen Tag auf den anderen.


Deshalb fiel sie aus allen Wolken, als Mr. Jenkins eines Nachmittags den Besuch von Lady Katherine Rosscliff meldete.


Kate rauschte an ihm vorbei und breitete die Arme aus. „Serena, wie schön, dass du tatsächlich wieder da bist.“


Serena verließ den Platz hinter ihrem Schreibtisch, um die Umarmung zu erwidern. „Woher wusstest du ...?“


„Dein Gepäck aus Paris wurde in deinem Stadthaus abgegeben. Ich war zu diesem Zeitpunkt zufällig dort, aber der Bote konnte mir nichts Genaueres sagen. Dann erhielt ich vom Anwalt meines Großvaters die Nachricht, dass er offenbar im Sterben liegt und mich noch einmal zu sehen wünscht. Und Fulton Hall befindet sich auf dem Weg nach Hayden Manor, deshalb bot es sich an, nachzusehen, ob du dich vielleicht hier versteckst.“ In ihrem Blick lag unverhohlene Neugier.


Serena räusperte sich. „Ich bin erst vor ein paar Tagen angekommen und wollte dir gerade Bescheid geben, dass ich aus Frankreich zurück bin.“


Unbeeindruckt hob Kate die Brauen. „Warum hast du nicht in London halt gemacht und mich besucht, wenn du schon nicht bleiben wolltest?“


„Ach, ich wollte einfach nur nach Hause. Und mein Zuhause ist hier, nicht in London.“ Serena lehnte sich an den Tisch und hielt dem prüfenden Blick ihrer Freundin Stand.


Schließlich machte Kate eine wegwerfende Handbewegung. „Wie auch immer. Justin wartet im Wagen, ich mache mich auf den Weg zu meinem Großvater und nachher kommen wir wieder und bleiben ein paar Tage bei dir, wenn es dir Recht ist. Und du kannst mir von Paris erzählen.“ Sie schloss einen Knopf an ihren Handschuhen.


Da Kate nicht den Eindruck erweckte, eine Antwort zu erwarten, beschränkte sich Serena auf ein zustimmendes Lächeln. Ein kleiner Zeitgewinn war besser als nichts.


Kate umarmte sie wieder und wandte sich schwungvoll zur Tür, um mit Karim zusammenzuprallen, der ein aufgeschlagenes Buch in der Hand hielt, das mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden aufschlug.


„Verzeihung.“ Kate rückte ihren Hut zurecht und trat einen Schritt zurück. „Ich habe Sie nicht ...“ Ihre Stimme erstarb und sie wirbelte zu Serena herum. „Was hat er hier verloren?“


Insgeheim verwünschte Serena ihr Schicksal. Da hockte der Mann Stunde um Stunde über, hinter und unter seinen Büchern, doch ausgerechnet in diesem Augenblick musste er auf der Bildfläche erscheinen.


„Das ist eine lange Geschichte“, sagte Serena betont ruhig. „Du willst Justin doch nicht warten lassen, oder?“


Kate straffte sich. „Doch, das will ich. Also, sag mir, was er hier tut.“ Noch während sie sprach, wich sie hinter den Schreibtisch zurück, als böte er ihr ausreichend Schutz.


Serena warf Karim, der regungslos stehen geblieben war, einen vernichtenden Blick zu und wandte sich dann an ihre Freundin. „Du hast vom Sturz des osmanischen Regimes gehört?“


Kate nickte langsam. „Ja, es stand in allen Zeitungen.“


„Man ließ Karims Besitztümer beschlagnahmen und ihn selbst inhaftieren unter dem Vorwand des Hochverrats. Er hat mir glaubwürdig versichert ...“


„Glaubwürdig?“, schnaubte Kate.


„... dass das einem sicheren Todesurteil gleichkommt. Und da niemand da war, um ihm zu helfen ...“


„... musstest du das übernehmen.“ Kates Stimme drückte Fassungslosigkeit aus. Sie sah Karim mit einem starren Ausdruck an. „Serena, wie konntest du nur? Niemand hätte diesem Tunichtgut eine Träne nachgeweint, wenn er in einem feuchten, finsteren Verlies verrottet wäre, niemand hatte Interesse an seinem Wohlergehen.“


„Bin ich niemand?“, fragte Serena scharf.


„Niemand, den ich kenne.“


Diese Antwort kam so schnell, dass Serena ein paar Sekunden brauchte, um den Inhalt zu begreifen.


Kate stemmte die Arme in die Hüften. „Wie kannst du erwarten, dass ich mit ihm unter einem Dach wohne?“


„Das erwarte ich auch nicht.“ Serenas Stimme klang ebenso klar und kühl wie die von Kate. „Und ich denke, dass es besser ist, wenn du jetzt gehst. Justin ist bestimmt schon ungeduldig.“


„Ist das dein letztes Wort? Du gewährst einem Erpresser und Vergewaltiger Unterschlupf, aber mich wirfst du hinaus?“


Serena verstand, dass Kate Karim niemals mit freundlichen Gefühlen gegenübertreten würde. Zu tief saßen der Schmerz und die Erniedrigung, die ihr der Pascha zugefügt hatte. Außerdem erinnerte Kate seine Anwesenheit ständig an eine Zeit, die sie lieber vergessen oder ungeschehen gemacht hätte. Auch in Hinblick auf ihren Verlobten, den Marquess von Wexford. Dennoch musste Kate ihr Handeln respektieren, auch wenn sie es nicht billigte. Sonst gab es für ihre Freundschaft keine Zukunft. „Ich werfe dich nicht hinaus, du bist mir ebenso willkommen wie Karim.“ Serena reckte das Kinn. „Es liegt bei dir.“


Kopfschüttelnd betrachtete Kate sie eine geraume Weile. „Dann leb wohl, Serena. Du lässt mir keine Wahl.“ Jegliche Emotion war aus ihrer Stimme gewichen.


„Du findest den Weg alleine, Kate.“ Serena verschränkte die Arme vor der Brust. „Vielleicht hast du es vergessen, aber ich habe dir ebenfalls Zuflucht gewährt, als du nicht wusstest, wohin. Als dein Leben in Gefahr war und sich kein Schwein darum gekümmert hat.“ Sie trat nahe an Kate heran. „Aus diesem Grund bitte ich dich, niemandem von der Anwesenheit Karim al-Zafars auf Fulton Hall zu erzählen. Für den Rest der Welt ist dieser Mann tot und bei meinem Gast handelt es sich um Bernardo Santarelli, einen Kunsthändler, der meine Bibliothek in Ordnung bringt.“


Kate holte tief Atem. Das Nein lag greifbar in der Luft. Dann neigte sie den Kopf. „Gut, um deinetwillen werde ich darüber schweigen, wen du hier versteckst. Aber damit sind wir quitt. Ich schulde dir nichts mehr.“


Sie drehte sich um und verließ das Zimmer, ohne Karim oder Serena eines weiteren Blicks zu würdigen.


Stille senkte sich über den Raum. Serena löste sich schließlich aus der Erstarrung und ließ sich auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch fallen. Sie hatte ohne zu zögern ihre Freundschaft zu Kate geopfert – und wofür?


Langsam hob sie den Kopf und blickte zu Karim, der noch immer regungslos neben der Tür stand. Dieser Mann hatte in wenigen Wochen ihr Leben völlig auf den Kopf gestellt. Mit Müh und Not schaffte sie es, an ihren Grundsätzen festzuhalten, aber auch diese Grundsätze gerieten gefährlich ins Wanken.


„Es tut mir leid.“ Karims bückte sich nach dem Buch. „Ich wollte nicht stören, aber dieses Buch ist eine Rarität, weil ...“


„Es interessiert mich nicht“, unterbrach ihn Serena eisig. Sie hatte gerade ihre beste Freundin verloren und er konnte an nichts anderes denken, als an ein verdammtes Buch.


„Nicht?“ Er blinzelte verwirrt. „Aber ich ...“


„Geh“, sagte Serena müde. „Geh zurück zu deinen Büchern und lass mich alleine.“


Er zögerte einen Moment, dann drehte er sich um und verließ den Raum. Serena schloss die Augen. Wie sollte das alles nur weitergehen?


Am liebsten hätte sie sich in ihr Bett geworfen, die Decke über den Kopf gezogen und vier Wochen geschlafen. Oder noch länger. So lange, bis sich alle Probleme von alleine gelöst hätten.


Aber da morgen die große Abendgesellschaft in ihrem Haus stattfinden sollte, existierte diese Option nicht. Denn bis dahin waren noch unzählige Dinge zu erledigen.


Serena blickte sich zufrieden um. Ihre Gäste schlenderten durch das Haus und den Park und fanden sich in kleinen Grüppchen zusammen. Die Stimmung war gut. Im Laufe der nächsten Stunde würde man sich zu Tisch begeben. Serena beschloss, im Esszimmer und in der Küche nach dem Rechten zusehen, doch eine Stimme hielt sie zurück.


„Lady Dexter!“


Lord Holbroke kam mit schnellen Schritten auf sie zu.


„Ich konnte Ihnen noch gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, dass Sie wieder auf Fulton Hall sind.“


Serena lächelte dem jungen Mann zu. Sein blondes Haar glänzte im Sonnenschein und seine grauen Augen strahlten sie an. Er hatte ein Tendre für sie, das wusste Serena, obwohl er bisher nichts in dieser Richtung unternommen hatte. Da er fast zehn Jahre jünger war, tat sie auch nichts, um ihn zu ermutigen. Für sie war er der Bruder, den sie nie gehabt hatte. Dass seine Eltern bei einem Schiffsunglück ums Leben gekommen waren, als er noch kurze Hosen trug, verstärkte diese Gefühle noch.


„Lord Holbroke, wie schön Sie zu sehen. Wie geht es Ihnen?“ Sie reichte ihm die Hand, die er andeutungsweise an die Lippen hob.


„Danke, sehr gut. Der Anbau an Holbroke House wird noch in diesem Monat beendet sein. Dann kann ich mich endlich der Ausgestaltung der Innenräume widmen.“ Er hielt ihre Hand noch immer fest. „Sie müssen es sich unbedingt ansehen, sobald es fertig ist.“


„Natürlich, ich bin schon sehr gespannt darauf.“ Serena zog ihre Hand unauffällig weg. „Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, vor dem Dinner muss ich noch einen Blick ins Speisezimmer werfen. Die Pflichten einer Gastgeberin.“ Sie lächelte ihn wieder herzlich an und er machte einen Schritt zurück.


„Ich wollte Sie nicht aufhalten, Lady Dexter. Ich hoffe, dass wir nach dem Dinner noch die Gelegenheit zu ein paar Worten bekommen.“


„Bestimmt, Lord Holbroke.“ Sie eilte davon, ehe er noch etwas hinzufügen konnte.


Auf dem Weg zu Speisesaal bemerkte sie Karim, der sich Lady Cranston und deren Tochter unterhielt. Seine Miene drückte mehr als nur höfliches Interesse aus und Serena fühlte einen unwillkommenen Stich in der Brust. Seit er sich in der Bibliothek beschäftigte, ignorierte er ihre Anwesenheit mehr oder weniger. Er würde vermutlich nicht einmal merken, wenn sie ihm am Frühstückstisch nackt gegenüber saß.


Natürlich beklagte sie sich nicht darüber, schließlich hatte sie ihm klar gemacht, wohin ein Annäherungsversuch führen würde. Also sollte sie Erleichterung über die korrekte Einhaltung ihrer Anweisung empfinden. Und nichts anderes.


Im Speisesaal war alles bereit. Mr. Jenkins bot ihr den Wein zum Vorkosten an und machte sie auf eine Änderung in der Sitzordnung aufmerksam, die ein Gast gewünscht hatte.


Auch in der Küche lief alles wie am Schnürchen. Um die dort herrschende Hektik nicht noch zu verstärken, verzichtete Serena auf eine eingehende Prüfung und kehrte zu ihren Gästen zurück, um sie zu Tisch zu bitten.


Sie hatte sich als Tischnachbarn den Earl of Lakefield ausgesucht, einen Witwer in den Sechzigern, der vorwiegend über seine Gewächshäuser und die darin befindlichen Pflanzen sprach. Diese wenig anstrengende Konversation ließ ihr genügend Muße, die am Tisch sitzenden Gäste zu beobachten.


Sie hatte Karim zwischen die halbtaube Countess of Avon platziert und die nicht gerade für sprühende Intelligenz bekannte Lady Warrington. Damit hoffte sie, die Klippe, die das gesellschaftliche Debüt eines italienischen Kunsthändlers darstellte, umschifft zu haben.


Soweit sie es von ihrem Platz aus beurteilen konnte, schlug sich Karim ganz gut. Er beschränkte sich mehr aufs Zuhören, als auf eigene Konversation. Gelegentlich lächelte er und streute Bemerkungen ein, die Lady Warrington zum Weiterreden animierten.


Zufrieden ließ Serena den Blick weiterwandern. Ihre Gäste schienen sich gut zu unterhalten. Das Summen der Stimmen wurde von gelegentlichem Gelächter unterbrochen, die Diener agierten unauffällig und mit gewohnter Perfektion. Dass gelegentlich neugierige Blicke an Karim hängenblieben, störte Serena nicht weiter, das lag in der Natur der Sache. Allerdings übertrieb die Tochter von Lady Cranston damit, denn trotz ihrer Jungend flatterte sie mit den Wimpern wie eine erfahrene Kurtisane. Im Stillen verfluchte Serena die Tatsache, dass sie das Mädchen genau gegenüber von Karim gesetzt hatte.


Sie konnte nicht genau sehen, ob er auf die Tändelei einging, aber ärgerlich war es trotzdem. Lady Cranston sollte ihre Tochter besser im Auge behalten, wenn sie keinen Wert auf einen Skandal legte und sie in der nächsten Saison gewinnbringend verheiraten wollte.


Das Dessert wurde serviert und die kandierten Rosenblätter führten dazu, dass der Earl of Lakefield sich des Langen und Breiten über seine Versuche in der Rosenveredelung ausließ.


Als die Tafel aufgehoben wurde, fanden sich die Männer im Rauchsalon zusammen, während die Frauen unter sich blieben.


Serena erfuhr den neuesten Klatsch und musste schließlich auch von ihrem Aufenthalt in Paris berichten. Und über Bernardo Santarelli.


Serena malte ein buntes Bild von Paris, der Mode und dem Gesellschaftslieben, das den Erwartungen ihrer Zuhörerinnen entsprach. Was ihren Hausgast betraf, so hielt sie sich bedeckt und gab nur die allseits bekannten Fakten zum Besten. Da keine der Frauen sie direkt fragen konnte, ob der Mann ihr Geliebter war, legte sich das Interesse bald und man sprach von anderen Dingen.


Wenig später stießen die Männer wieder zu ihnen, und noch vor Mitternacht begannen die ersten Gäste damit, sich zu verabschieden. Diejenigen, die einen weiten Heimweg hatte, würden die Nacht wie immer auf Fulton Hall verbringen. Dazu gehörten sowohl die Cranstons wie auch Lord Holbroke.


Nachdem alle untergebracht worden waren, zog sich auch Serena auf ihr Zimmer zurück. Karim hatte ihr keine gute Nacht gewünscht, sondern war einfach verschwunden. Und Serena hatte keine Lust, darüber nachzugrübeln, wo er wohl stecken mochte. Die Nichtbeachtung, mit der er sie behandelte, konnte auch sie ihm gegenüber problemlos an den Tag legen.


Warme Nachtluft liebkoste ihre Haut. Serena wollte die Decke höher ziehen, merkte aber, dass sie sich nicht bewegen konnte. Sie öffnete die Augen und runzelte die Stirn. Ein Flügel des Fensters stand offen und das Licht des fast vollen Mondes fiel ins dunkle Zimmer.


Sie lag auf dem Rücken, nackt, und ihre Handgelenke waren über ihrem Kopf festgebunden. Instinktiv wollte sie die Beine zusammenpressen, aber ihre Knöchel waren am unteren Bettende fixiert. Sie blickte sich um, konnte jedoch niemanden erkennen. Angst flutete durch ihren Körper und kalter Schweiß perlte auf ihrer Stirn. Sie fühlte sich hilflos und ausgeliefert. Warum hatte sie nicht gemerkt, wie sie gefesselt wurde? Hatte man sie betäubt?


Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten.


Karim. Er trug die weite Hose und den Kaftan, in den sie ihm in London gegenübergestanden hatte. An seinem Kiefer lief ein dünner schwarzer Bart entlang. Noch ehe sie sich über die Unmöglichkeit dieser Tatsache wundern konnte, war er über ihr.


Sein Mund presste sich auf ihren und seine Hände glitten über ihren Körper. Die Stickerei des Kaftans rieb sich an ihren aufgerichteten Brustwarzen. Sie stöhnte und bog sich ihm entgegen, soweit es die Fesseln erlaubten.


„Binde mich los“, flüsterte sie, sobald er ihren Mund freigab.


„Erst, wenn du ein braves Mädchen gewesen bist.“ Er presste ihre Brüste fest zusammen und leckte abwechselnd mit unglaublicher Geschwindigkeit über die harten Spitzen. Serenas Spalte schwoll an, sie fühlte die Hitze und die Feuchtigkeit, die ihr Verlangen besser ausdrückten als jedes Wort.


Ihre Finger krampften sich um die Stäbe, an die ihre Handgelenke gefesselt waren. Sie wollte ihn berühren, ihn tief in sich ziehen, aber die Fesseln verurteilten sie zu Untätigkeit. Keuchend versuchte sie sich zu befreien, von den Fesseln, von seiner Zunge, die von einer Brustspitze zur anderen schnellte und von seinem Gewicht, das sie in die Matratze presste. Und von der Lust, die drohte, sie zu verschlingen.


Er ließ sie los und richtete sich auf, um seinen Kaftan über den Kopf zu ziehen. Sehnsüchtig betrachtete sie die samtige Haut seiner Brust. Sie wusste nur allzu gut, wie sie sich unter ihren Lippen oder unter ihren Fingerspitzen anfühlte.


Dann griff er in den Bund der Hose und riss sie mit einem Ruck entzwei. Serena, die jede Bewegung mit hungrigem Blick verfolgt hatte, starrte auf seine mächtige Erektion.


Er war über ihren Hüften gekniet und rutschte jetzt höher, so lange, bis sein Schwanz über ihrem Mund schwebte. Er drückte ihn nach unten und sie schloss willig die Lippen um seine heiße nackte Eichel.


Noch ehe sie zu saugen beginnen konnte, bewegte er sich in ihrem Mund mit langen, trägen Stößen. Hilflos ließ Serena ihn gewähren und spürte, wie ihre Erregung mit jedem Stoß höherstieg. Sie schmeckte die ersten salzigen Tröpfchen seiner Lust, aber ehe er sich verströmte, hörte er auf und fuhr mit der prallen Eichel die Konturen ihrer Lippen nach.


Sie versuchte, ihn mit der Zunge weiter zu reizen, aber seine scharfe Stimme hielt sie zurück. „Hör auf.“


Gehorsam tat sie, was er wollte. Er stieß noch ein paar Mal in ihren Mund, dann rutschte er nach unten und kniete sich zwischen ihre Schenkel.


Seine Finger strichen über ihre klaffende Spalte. Leicht und spielerisch zuerst, aber dann drang er in sie ein. Hart und wie es Serena schien, mit der ganzen Faust. Die Wucht ließ sie aufschreien, aber er hörte nicht auf. Stattdessen drehte er seine Faust in ihrem Körper hin und her und Serena glaubte vor Lust sterben zu müssen.


Sie schloss die Augen, denn sie fühlte ihren Höhepunkt herannahen, einen Höhepunkt, dem sie wehrloser ausgeliefert war als je zuvor. Sehnsüchtig wimmernd versuchte sie die Schenkel noch weiter zu spreizen. Noch nie hatte sie sich so tief und vollkommen ausgefüllt gefühlt. Und sie wollte mehr und mehr und immer davon.


Plötzlich hörte er auf, warf sich über sie und drang mit einer einzigen heftigen Bewegung in sie ein. Ihr Körper spannte sich unter dem Höhepunkt an, sie schrie auf und ihre Hände rissen sich von den Fesseln los, um sich um seinen Hals zu schlingen.


Aber da war ... nichts.


Zitternd saß Serena in ihrem Bett. Das Nachthemd klebte an ihrem Körper, die Kontraktionen zwischen ihren Schenkeln dauerten an und in der Dunkelheit hallte ihr Keuchen wie Donnergrollen.


Ein Traum. Nichts war geschehen, sie hatte geträumt. Langsam ließ sie sich zurücksinken und zog die Decke bis ans Kinn.


Noch nie in ihrem Leben hatte sie einen erotischen Traum gehabt. Und jetzt hatte ihr ihre Fantasie ein Szenario vorgegaukelt, von dessen Existenz sie keine Ahnung gehabt hatte. Natürlich hatte sie schon von Fesselspielen gehört, unter Frauen wurde über diese und andere ausgefallene Praktiken gelegentlich getuschelt und gekichert. Aber sich selbst als Hauptakteurin in einem solchen Stück zu sehen, war etwas völlig anderes.


Was sollte das bedeuten? Tief im Inneren wusste sie, dass Karims dominante Art schon in Paris einen verstörenden Widerhall in ihr ausgelöst hatte. Aber das es soweit gehen würde, dass sie sich im Grunde danach sehnte, sich einem Mann zu unterwerfen, dass passte nicht das Bild, das sie von sich hatte. Besser gesagt, gehabt hatte.


Sie rollte sich zusammen und schloss die Augen. Wie einfach war ihr Leben doch gewesen, ehe sie Karim al-Zafar gekannt hatte.
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Karim legte das Buch auf einen Stapel zu seiner Rechten und streckte sich gähnend. Die Abendgesellschaft war seines Erachtens nach todlangweilig gewesen. Ebenso wie die meisten anderen Gesellschaften, die er in Europa mitgemacht hatte. Alle agierten steif und gezwungen, was ihn angesichts der einengenden Mode nicht überraschte. Wie sollte man essen, lachen und fröhlich sein, wenn der Hosenbund drückte, einem die Halsbinde die Kehle einschnürte und die auf den Leib geschneiderte Jacke unter den Achseln kniff.


Wenn er sich nach etwas zurücksehnte, dann nach den weiten bequemen Kleidern, die er bis vor einigen Wochen getragen hatte. Damals waren sie selbstverständlich gewesen. Offenbar musste man Dinge erst verlieren, um ihren wahren Wert zu schätzen.


Er stand auf und ging zu einer Kommode, auf der ein Krug Wasser mit Gläsern stand. Nur zu gut erinnerte er sich des verstörten Blicks des Dieners, als er Wasser verlangt hatte, um es zu trinken. Offenbar goss man hierzulande nur die Pflanzen damit oder schrubbte Fußböden. Er füllte ein Glas und trat ans Fenster.


Die Frühlingssonne tauchte den Park in lebhafte, leuchtende Farben. Von Ferne hörte er die Stimmen der Gäste, die sich wohl nach dem Frühstück auf die Heimreise machten. Er schloss die Augen und hielt sein Gesicht den warmen Strahlen entgegen.


Alles war gut. Er hatte keinen Grund, zu klagen. Es gefielt ihm auf Fulton Hall, nicht nur wegen der Bibliothek, sondern auch wegen des ruhigen, beschaulichen Lebens, das einem ganz anderen Rhythmus folgte als sein bisheriges. Im Grunde konnte er sich gut vorstellen, für immer hierzubleiben. Allerdings war das mit Sicherheit nicht das, was Serena von ihm erwartete.


Die distanzierte Art, mit der sie ihm begegnete, machte klar, dass er hier nur ein vorübergehend geduldeter Gast war. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie ständig darauf wartete, von seiner Abreise zu erfahren. Und das, obwohl er ohnehin damit angefangen hatte, ihr aus dem Weg zu gehen, da sein Verlangen nach ihr nicht abnahm. Ganz im Gegenteil. Und dieses Verlangen erstreckte sich nicht nur auf ihren überaus sinnlichen Körper


Die kühle englische Lady, die ihren Besitz dirigierte wie ein General sein Heer, hatte es ihm angetan. Mehr noch als das impulsive, lebenslustige Geschöpf, das ihn aus einer Laune heraus nach Paris begleitet hatte. Sie vereinte so viele Facetten in sich, dass es ihm schwer fiel, zu entscheiden, welche die anziehendste war.


Er hatte versprochen, sich ihr nicht zu nähern und ihren guten Ruf nicht zu beschmutzen. In der Zwischenzeit hatte er auch begriffen, dass dieser Ruf ihr Leben hier tatsächlich bestimmte. Und wer war er, ihre Regeln zu brechen oder auch nur in Frage zu stellen? Er besaß nichts mehr, nicht einmal einen Namen. Nur dank ihrer Großzügigkeit und Herzensgüte hatte er ein Dach über dem Kopf und konnte sich überlegen, was er mit dem Rest seines Lebens anfangen sollte.


Als er völlig unvermutet Leila, besser gesagt Kate, gegenübergestanden hatte und sie direkt mit Serena vergleichen konnte, fragte er sich einmal mehr, von welchem Wahn er besessen gewesen war. Serena hatte im kleinen Finger mehr Verstand und Gefühl als Kate im ganzen Körper. Der Hass und der Abscheu in Katherines Blick bewiesen, dass sie ihm nie vergeben würde und dass für sie jeder, der es wagte, sich auf seine Seite zu stellen, ihr persönlicher Feind war. Und dazu hatte sich Serena ohne zu zögern gemacht.


Kates unnachgiebige Haltung und die Art, wie sie Serena attackiert hatte, ließ die Entschuldigung, die schon auf seinen Lippen lag, unausgesprochen ersterben.


Nachdem sie gegangen war, hätte er Serena gerne gesagt, was ihm ihre Handlungsweise bedeutete und dass er verstand, was es sie gekostet hatte. Aber sie hatte ihn abgewiesen, ignoriert, wie die ganzen Wochen seit ihrer Flucht aus Frankreich. Offenbar hätte sie für jeden, der sich ihres Schutzes erfreute, dasselbe getan, es ging dabei gar nicht um ihn. Diese Einsicht schmerzte, aber sie war nicht zu ändern.


Alles, was er tun konnte, war, ihr mit Respekt und Achtung zu begegnen. Vielleicht gab sie ihm dann eine Möglichkeit, ihr wieder nahe zu kommen und sie von der Ernsthaftigkeit seiner Gefühle zu überzeugen.


Er öffnete die Augen wieder und blickte hinaus in den Park. Serena schlenderte in Begleitung eines jungen blonden Mannes über den verschlungen Pfad, der an der Front der Bibliothek entlang führte.


Das Bürschchen hatte sie schon den vergangenen Abend hindurch mit sehnsüchtigen Blicken betrachtet. Karim runzelte die Stirn. Die beiden gingen nebeneinander, ohne sich zu berühren, aber offensichtlich hatten sie großen Spaß miteinander. Serena lachte und warf dabei den Kopf in den Nacken. Ihr helles Haar fing die Sonnenstrahlen ein und leuchtete wie gesponnenes Gold.


Sie blieben stehen und der Jüngling griff nach Serenas Händen. Karims Augenbrauen verschwanden im Haaransatz, als sich der Junge über Serena beugte und ... seinen Mund auf ihren presste.


Der Boden des Glases schrammte über das Fensterbrett, als Karim es hart absetzte. Während sein Blick auf das Schauspiel direkt vor seinen Augen geheftet blieb, stieg eine Myriade an Gefühlen in ihm auf. An vorderster Front Eifersucht, aber nur knapp dahinter Zorn und Wut.


Offenbar schadete es dem makellosen Ruf von Lady Dexter nicht, am späten Vormittag im hellen Tageslicht vor aller Augen von einem britischen Adeligen geküsst zu werden. Einem britischen Adeligen, der noch dazu ihr Sohn hätte sein können.


Der Kuss wollte kein Ende nehmen. Karim fühlte die Ader an seiner Stirn schwellen. Nur zu gut konnte er sich an Serenas Küsse erinnern, an ihren heißen samtigen Mund und ihre vorwitzige Zunge. Und an das Feuer, das in diesen Küssen steckte und das ihn versengt hatte wie kein anderer Kuss zuvor.


Der Junge hob den Kopf. Da Serena mit dem Rücken zur Bibliothek stand, konnte Karim ihr Gesicht nicht sehen. Aber die sanfte Geste, mit der sie ihre Hand an die Wange des Bürschchens legte, sprach Bände.


Karim wandte sich ab. Vor seinen Augen tanzten rote Sternchen und er hatte Mühe, Luft zu holen, da ihm die Wut die Kehle zuschnürte.


Unfassbar. Besser hätte man ihm nicht vor Augen führen können, wo es endete, wenn man die Wünsche einer Frau respektierte. Wenn man eine Frau respektierte. Er ballte die Fäuste und versuchte sich zu beruhigen.


Die Enge in seiner Kehle ließ nach und er blickte zum Fenster. Die beiden waren verschwunden. Vielleicht setzten sie ihr Stelldichein an einem weniger öffentlichem Platz fort.


Dieser Gedanke erbitterte ihn von Neuem. Er ließ sich auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch fallen und versuchte, sich auf die darauf liegenden Listen zu konzentrieren.


Was natürlich nicht funktionierte. Er musste weg von hier, von ihr, ehe er etwas tat, das er nicht tun wollte. Ein Gespräch zwischen zwei Dienern fiel ihm ein. Der eine hatte seine Stelle im Haus gekündigt, da er nach Amerika gehen und dort nach Gold suchen wollte.


Vielleicht sollte er das auch tun. Und wenn er dann genug Gold gefunden hätte und wieder einen guten Namen besäße, käme er zurück, um Lady Serena Dexter vor Augen zu führen, was sie leichtfertig weggeworfen hatte.


„Was willst du tun? Du hast keinen Tag deines Lebens ohne Diener oder ohne Sklaven verbracht.“ Serenas sachliche Feststellung echote spöttisch in seinem Kopf. Oh ja, er würde es ihr zeigen!


Beflügelt von diesem Gedanken marschierte er zur Tür und stürmte in den Flur, geradewegs in die vom Park kommende Serena.


Er hielt sie an den Schultern fest, als sie strauchelte und bereute diese Handlung noch im selben Augenblick.


Überraschung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab und sie öffnete den Mund. Karims Blick saugte sich an ihren vom Küssen geschwollenen Lippen fest. Er hörte nicht, was sie sagte und der rote Nebel nahm ihm wieder die Sicht. Nur Serenas feuchtglänzende Lippen blieben klar und deutlich in seinem Focus.


Ohne nachzudenken presste er seinen Mund darauf, im verzweifelten Wunsch, die Küsse des grünen Jünglings ein für alle Mal ungeschehen zu machen. Jeder vernünftige Gedanke war aus seinem Gehirn gelöscht und durch reine Gier ersetzt worden. Noch während er sie küsste, stolperte er mit ihr rückwärts in die Bibliothek und stieß die Tür mit dem Absatz zu.


Im Gehen zog er Serena noch fester an sich und spürte, wie sie die Arme um seinen Hals schlang. Der Kuss brannte sich durch ihn hindurch und erregte ihn aufs Äußerste.


Fahrig strichen seine Hände über ihren Rücken und blieben auf ihren Hüften liegen. Mit einem Rück presste er sie an sich, um seine Erektion an ihr zu reiben. Sie stöhnte in seinen Mund und peitschte sein Verlangen dadurch noch höher.


Er unterbrach den Kuss, wischte mit einer Handbewegung alle Bücher vom Schreibtisch und stieß Serena unsanft darauf. Wieder küsste er sie. Die Süße ihres Mundes und die Leidenschaft, mit der sie seinen Kuss erwiderte, brachte ihn fast um den Verstand. Seine Hände rafften ihre Röcke nach oben und glitten an den bestrumpften Beinen weiter, bis er die zarte Haut über dem Strumpfhalter berührte.


Ihre Schenkel zitterten, als er ihre feuchte Spalte teilte und über ihr geschwollenes Fleisch strich. Langsam drang er in sie ein und bewegte die Finger in ihr in einem trägen Rhythmus. Sein Daumen umkreiste ihren prallen Kitzler, während er an ihrer Unterlippe saugte.


Mit der freien Hand öffnete er seine Hose. Sein Schwanz sprang heraus und er stieß mit einer heftigen Bewegung in sie hinein. Sie schlang die Beine um seine Hüften, gleichzeitig krallten sich ihre Finger in seine Schultern.


Er hob den Kopf und sah in ihre vor Lust trunkenen Augen, ehe sie die Lider schloss. Schweiß tropfte von seiner Stirn und er umklammerte die Kante der Tischplatte, um sich noch fester in Serena rammen zu können.


Als ihr Höhepunkt sie überrollte, schrie sie kehlig auf, ein Laut so erdhaft und ungekünstelt, dass ihn der Widerhall in seinem Körper selbst über die Klippe warf und er sich mit unkontrollierten Stößen in ihr verströmte.


Schweratmend zog er sich aus ihr zurück. Ihre Beine fielen herab und sie löste auch ihre noch immer in seine Schultern vergrabenen Finger. Nur die Augen hielt sie weiterhin geschlossen.


Er zog seine Hose hoch und brachte dann ihre Röcke so weit in Ordnung, dass sie nicht länger entblößt vor ihm lag. Sie sagte noch immer nichts und öffnete auch nicht die Augen. Hilflos fuhr er sich mit dem Handrücken über die Stirn. Er hatte die von ihr gestellte Regel gebrochen, aber obwohl er nicht sehr sanft vorgegangen war, hatte sie keinerlei Einwände gemacht. Ganz im Gegenteil. Ihre Leidenschaft war seiner in Nichts nachgestanden.


„Serena?“, sagte er leise und griff nach ihrer Hand.


Sie zog sie so schnell weg, als hätte sie sich verbrannt. Langsam hob sie die Lider. Ihre Augen leuchteten wie tiefgrüne Smaragde und erst jetzt merkte er, wie blass ihr Gesicht war.


Es stand kein Hass in ihrem Blick, kein Abscheu, keine Liebe. Nur völlige Leere.


„Pack deine Sachen und verschwinde.“ Auch in ihrer leisen Stimme lag keinerlei Ausdruck. „Ich gebe dir die Papiere, ich gebe dir Geld, aber du verlässt Fulton Hall noch heute.“


Er sah sie fassungslos an. „Serena ...“ Wo waren die Worte, wenn er sie brauchte? Wie sollte er ihr begreiflich machen, warum er ihre Regel gebrochen hatte? Weil er krank vor Eifersucht gewesen war und krank vor Sehnsucht und ... Liebe.


Sie setzte sich auf und stieß sich vom Tisch ab. Ohne auf ihn zu achten, ging sie zur Tür. Er lief ihr nach und packte sie am Oberarm. „Serena, wir müssen miteinander reden, wir ...“


„Lass. Mich. Los.“ Sie blieb stocksteif stehen und hielt den Blick auf die Tür gerichtet. Der Tonfall hätte den Teich im Park mitten im Sommer zufrieren lassen können.


Er nahm seine Hand weg. Ohne sich umzudrehen, verließ Serena das Zimmer. Reglos starrte Karim auf die geschlossene Tür. Sein Magen verwandelte sich in einen kalten Klumpen und er schluckte. Er hatte es verdorben, unwiderruflich verdorben, und keine Chance, es wieder gutzumachen.


Auf dem Teppich lag das schwarze Band, mit dem er sein Haar zurückgebunden hatte. Serena musste es gelöst haben, aber er hatte es nicht gemerkt. Langsam bückte er sich, hob es auf und krampfte die Faust darum.


Ein Anfall von Schwäche ließ ihn taumeln und er lehnte sich an das nächste Bücherregal. Sein Kopf fiel in den Nacken und er schloss die Augen. Tränen brannten hinter seinen Lidern, aber er war festentschlossen, nicht zu weinen. Ein erwachsener Mann weinte nicht. Auch nicht, wenn das Band in seiner Faust brannte wie Feuer.
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Serena ging über den Flur. Nur eiserne Selbstbeherrschung verhinderte, dass sie rannte wie von Furien gehetzt.


Nun war es also tatsächlich passiert. Das, womit sie gerechnet hatte, seit sie mit diesem Mann auf Fulton Hall angekommen war. Was sie die ganze Zeit über gefürchtet hatte. Regeln existierten für diesen Mann nur, um gebrochen zu werden. Um sich darüber hinwegzusetzen. Um zu beweisen, dass er die Macht besaß, auch wenn er alles andere verloren hatte.


Ihre Schritte beschleunigten sich trotz aller Selbstkontrolle. Sie wollte weg von hier, von ihm, von sich selbst. Die Luft war zu dick zum Atmen und Serena hatte Angst, zu ersticken, noch ehe sie im Park ankam.


Erleichtert trat sie durch die Tür ins Freie und atmete tief durch. Schritte knirschten auf dem Kiesweg und Serena wandte sich um.


Ein Reitknecht führte ein gesatteltes Pferd von den Ställen weg zum täglichen Bewegungsprogramm. Serena beschattete die Augen mit der Hand. „Warte“, rief sie dann. „Ich übernehme das.“


Der Reitknecht führte den Hengst zu ihr und reichte ihr die Zügel. „Ich begleite Sie Mylady, Sie sollten nicht alleine ausreiten. Ich hole rasch ein anderes Pferd.“


Serena schüttelte den Kopf. „Nicht nötig, ich mache nur eine kleine Runde, um den Kopf freizubekommen.“


Der Mann schwieg, aber sein Blick wanderte von ihrem Tageskleid zu den leichten Slippern an ihren Füßen. „Wie Sie wünschen, Mylady.“ Er wandte sich ab und ging zu den Ställen zurück.


Serena schwang sich in den Sattel und dirigierte das Pferd zum Gartentor, hinter dem der Pfad zur Landstraße begann. Ein kurzer, scharfer Ritt war genau das, was sie jetzt brauchte, um ihre innere Ruhe wiederzufinden.


Sobald sie das freie Gelände erreicht hatten, trieb sie das Pferd zu einer schnelleren Gangart an und beugte sich über den Hals des Tieres. Haarsträhnen lösten sich aus ihrer ohnehin schon ramponierten Frisur und flatterten im Wind.


Serena genoss das Gefühl der Freiheit und der Leichtigkeit, das sich in ihr ausbreitete. Die Landschaft flog an ihr vorüber und sie wurde ein Teil davon, verschmolz mit Sonne, Wind und der Natur.


Ihre Gedanken befreiten sich aus dem starren Korsett, in das Serena sie gezwängt hatte und ließen es zu, dass sich eine unumstößliche Wahrheit herauskristallisierte.


Sie hatte Karim nicht Einhalt geboten. Sie hatte sich weder seiner Umarmung noch seiner Küsse verwehrt und ihn mit eindeutigen Worten zurückgewiesen. Stattdessen hatte sie sich bereitwillig in den ebenso gefürchteten wie ersehnten Rausch ergeben, den seine Zärtlichkeiten heraufbeschworen hatten.


Sie war nicht weniger daran schuld, dass die von ihr gezogene Grenze niedergerissen worden war als er. Und deshalb hatte sie nicht das Recht, ihm die Tür zu weisen.


Seufzend beugte sie sich noch ein Stück tiefer über den Hals des Pferdes. Ihre Worte zurückzunehmen würde die Lage zwischen ihnen nicht verbessern. Vielleicht ging er ja trotzdem. Doch sie wusste nicht, ob ein solcher Entschluss ihr wirklich gefallen würde. Zwar wäre ihr Leben einfacher dadurch, aber auch einsamer.


Sie nahm die Zügel fester, um den Hengst über eine Hecke zu dirigieren. Aber wenn Karim blieb, dann würde es immer wieder zu Szenen wie jener in der Bibliothek kommen. Er war kein Mann, der die Wünsche einer Frau respektierte. Vermutlich respektierte er Frauen an sich schon nicht. Aber zu ihrer Schande musste sie einsehen, dass ihr seine Leidenschaft und Dominanz bis zu einem gewissen Punkt gefielen. Und diese Kombination konnte nichts Gutes hervorbringen.


Sie konzentrierte sich auf den Sprung. Der Hengst setzte an, hob mühelos die Vorderbeine und ... Serenas rechter Slipper verlor den Halt im Steigbügel.


Verzweifelt versuchte sie, im Sattel zu bleiben, aber ihre Kraft reichte nicht aus. Der Himmel überschlug sich vor ihren Augen, sie prallte hart auf ihre Schulter und dann war alles um sie herum schwarz.


Langsam öffnete Serena die Augen. Sie lag in einem Bett, aber im Zimmer war es so dunkel, dass sie keine Einzelheiten erkennen konnte. Ihre Fingerspitzen strichen über kühles, glattes Leinen und als sie weitertastete, fuhr ein stechender Schmerz durch ihre Schulter. Sie stöhnte auf.


„Mylady! Endlich sind Sie aufgewacht.“ Darlas aufgeregte Stimme beruhigte sie seltsamerweise.


„Ich bin vom Pferd gefallen“, sagte Serena gefasst. „Was ist weiter geschehen? Wie bin ich wieder zurückgekommen?“


„Der Reitknecht ist Ihnen gefolgt, Mylady. Er wollte Sie nicht alleine lassen und hat alles mitangesehen. Er holte Hilfe und man brachte Sie mit einem Wagen zurück. Mr Santarelli hat Sie in Ihr Zimmer getragen. Der Arzt ist bereits verständigt, er muss jeden Augenblick hier sein.“


Der Gedanke, dass Karim sie derart hilflos gesehen hatte, behagte ihr nicht. „Gut, ich danke dir, dass du dich um alles gekümmert hast, Darla. Meine Schulter schmerzt fürchterlich. Ich hoffe, Doktor Weston bringt etwas Stärkeres als Laudanum mit. Ist es schon so spät, dass die Vorhänge zugezogen sind? Und warum brennen keine Lampen?“ Serena runzelte die Stirn, als sie keine Antwort bekam. „Darla?“


„Mylady.“ Darlas Stimme klang heiser vor Entsetzen. „Mylady, es ist früher Nachmittag und die Vorhänge sind alle geöffnet.“


Die Zeit schien stillzustehen. Serena versuchte Darlas Worte zu begreifen, aber ihr Verstand weigerte sich. „Unsinn. Öffne die Vorhänge“, befahl sie barsch.


Die Stille im Raum senkte sich auf sie wie eine bleierne Decke. Sie hörte Darlas unterdrücktes Schluchzen.


„Ich kann ... nichts sehen?“ Noch immer weigerte sie sich zu glauben, was nicht länger zu leugnen war. Ihre Finger fuhren zittrig über das kühle Laken. Sie blickte um sich, blickte dorthin, wo das Fenster sein musste, aber da war nur undurchdringliche Schwärze.


Aus dem Nichts legte sich eine Hand auf ihre Stirn und Serena fuhr mit einem Aufschrei zurück. Zitternd presste sie sich an die Rückwand des Bettes.


„Es scheint, dass du tatsächlich nichts sehen kannst.“ Karims Stimme verriet nicht, was er dachte. Er nahm ihre Hand und schloss seine Finger darum. „Ich bleibe hier, bis der Arzt kommt.“


Serena blieb regungslos liegen. Sie hatte nicht die Kraft zu protestieren, sie hatte nicht einmal die Kraft, die Tränen zurückzuhalten, die über ihre Wangen strömten. Alles, was sie spürte, war Angst. Eine elementare, unbeschreibliche Angst, die keinen Raum für etwas anderes ließ.


Dr. Weston kam wenig später. Er war ein stattlicher Mann Anfang Fünfzig und komplimentierte Karim mit wenigen Worten aus dem Zimmer, ohne dessen Proteste auch nur zur Kenntnis zu nehmen. Nachdem er höchstpersönlich die Türe hinter sich geschlossen hatte, setzte er sich zu Serena aufs Bett.


„Meine liebe Lady Dexter, was machen Sie bloß für Sachen?“


Serena versuchte ein zitterndes Lächeln, dass in einem Schluchzen endete. Sie kannte den Arzt, seit sie mit Will nach Fulton Hall gekommen war. Er hatte ihr an den schwersten Stunden ihres Lebens zur Seite gestanden – als er ihr das Ergebnis der Untersuchung mitteilen musste, die sie wegen ihrer Kinderlosigkeit heimlich durchführen lassen hatte, und als er Wills Tod feststellen musste. Beide Male hatte er sie den Armen gewiegt und ihr Trost zugesprochen. Und auch jetzt drückte er sie an die Brust und streichelte sanft ihr Haar.


„Ich ... ich ... bin vom Pferd gefallen ... und ... und ... jetzt kann ich ... nichts mehr ... sehen.“ Noch immer schaffte sie es nicht, das Wort blind zu denken oder laut auszusprechen.


Dr. Weston zog ein großes Taschentuch aus der Jackentasche und begann ihre Tränen zu trocken. „Entspannen Sie sich, Lady Dexter. Ich werde mich um alles kümmern.“


Seine Finger glitten über ihre Schultern und tasteten vorsichtig ihre Arme ab. Serena biss sich auf die Lippen, um nicht zu stöhnen. Sie beugte sich vor, als er sich hinter sie kniete, aber erst als der Schmerz wie eine helle Flamme durch ihren Körper fuhr und sie an den Rand einer Ohnmacht brachte, begriff sie, dass der Arzt ihr die Schulter eingerenkt hatte.


Atemlos keuchte sie auf, der Schmerz verwandelte sich in ein dumpfes Pochen und sie merkte nur am Rande, dass Dr. Weston ihr Kissen in den Rücken stopfte, auf die sie sich mit geschlossenen Augen zurücksinken ließ.


„Das war nicht nett“, sagte sie müde.


„Aber wirksam.“ Seine Stimme klang nicht mehr so nahe und sie hörte ein leises Rumoren. Offenbar suchte er etwas in seiner Tasche.


Er kam zu ihr zurück und setzte sich wieder aufs Bett. „Ich werde Ihre Augen untersuchen, keine Angst, die Untersuchung wird Ihnen keine Schmerzen bereiten. Ich werde beschreiben, was ich gerade tue und Sie müssen nur meine Fragen beantworten.“


Serena fühlte Wärme auf ihrem Gesicht.


„Ich habe eine kleine Lampe mit einem Spiegel, die halte ich jetzt vor Ihr rechtes Auge. Sehen Sie irgendetwas, Schatten, Konturen, Lichter, Blitze, Muster?“


„Nein, alles ist schwarz, kein Unterschied, wohin ich auch schaue.“


„Ich halte Ihr Oberlid fest, bitte bewegen Sie die Augen seitwärts. Sehr gut. Und jetzt nach oben und unten.“


Gehorsam folgte sie allen Anweisungen des Arztes. Schließlich stand er auf und ging zu seiner Tasche. Wieder kurzes Rumoren, dann Stille.


„Ich lasse Ihnen ein Mittelchen da, damit Sie die Nacht durchschlafen, statt zu grübeln. Morgen Vormittag komme ich wieder.“


Der Stimme nach stand er neben dem Bett. Serena drehte den Kopf in seine Richtung. „Was ist mit meinen Augen? Werde ich morgen wieder ... sehen können?“


„Ich weiß es nicht, ich werde noch eine zweite Untersuchung vornehmen, dafür habe ich jetzt nicht die nötigen Utensilien eingepackt.“ Er strich über ihre gesunde Schulter und drückte dann ihre Finger. „Schlafen Sie, im Augenblick ist das für Sie die beste Medizin, Lady Dexter. Morgen ist ein neuer Tag.“


Serena hörte die Tür ins Schloss fallen. Sie blinzelte, als würde die Dunkelheit dadurch verschwinden. Ihre Hände fuhren rastlos über die Decke, bis Serena sie schließlich so fest ineinanderschlang, dass die Knöchel leise knackten.


Die Angst kehrte in einem einzigen, gewaltigen Schlag zurück. Sie war blind. Sie war alleine. Und sie war hilflos.


Der Schmerz in ihrer Schulter hatte nachgelassen und wurde auch nicht stärker, als Serena nach dem Klingelzug tastete, der sich irgendwo neben dem Bett befinden musste. Er war da, sie wusste es, aber sie hatte ihm nie genug Aufmerksamkeit geschenkt, um sich an die genaue Höhe oder Position zu erinnern.


Als sie das dünne Seil schließlich gefunden hatte, waren ihre Finger nass vor Schweiß und der rasende Herzschlag drohte ihren Brustkorb zu sprengen. Erschöpft zog sie ein paar Mal daran und ließ sich in die Kissen fallen.


Darla stürzte kurz darauf mit hastigen Schritten ins Zimmer. „Mylady, was kann ich für Sie tun?“


War Darlas Stimme immer schon so schrill gewesen? Serena wusste es nicht. „Hilf mir, mich für die Nacht zurecht zu machen.“ Sie hatte den Gedanken an ein Bad verworfen, denn die Vorstellung, in einer Wanne voller Wasser zu sitzen und nichts sehen zu können, verursachte ihr Unbehagen.


„Natürlich, Mylady, ich hole warmes Wasser und Handtücher.“ Sie eilte davon, ehe Serena fragen konnte, wie spät es überhaupt war.


Seufzend schob sie die Decke beiseite und schwang die Beine aus dem Bett. Ihr ganzer Körper fühlte sich an, als wäre sie unter ein Fuhrwerk geraten. Sie trug noch immer das Kleid, mit dem sie ausgeritten war. Der zerknitterte Stoff glitt durch ihre Finger, als sie überflüssigerweise versuchte, ihn zu glätten.


Darla kam zurück. „Ich bin wieder da, Mylady“, sagte sie etwas zu laut und etwas zu fröhlich. „Nettie ist bei mir, sie bringt Tee und Scones. Wir dachten, Sie haben vielleicht Hunger.“


„Wie spät ist es?“, fragte Serena. Sie hatte keinen Hunger, aber ihre Kehle fühlte sich trocken und rau an.


„Ein paar Minuten nach Fünf. Ich reiche Ihnen eine Tasse Tee.“ Darla griff nach Serenas Hand und schloss ihre Finger um die Tasse.


„Danke, aber keine Scones, ich habe keinen Hunger, vielleicht später.“ Sie nippte an dem heißen Tee, während Darla summend das Wasser in die Waschschüssel goss und weitere Vorbereitungen traf.


Unwillkürlich zuckte Serena zusammen, als jemand ihre Röcke hochschob und anfing, ihr die Strümpfe auszuziehen.


„Entschuldigung“, murmelte Darla und begann, alles was sie tat, entnervend genau zu beschreiben – ehe sie es tat.


Serena ließ sie gewähren, obwohl ihre Geduld zum Zerreißen angespannt war. Scharfe Worte waren in dieser Situation nicht angebracht, Darla meinte es schließlich nur gut. Irgendwann lag Serena dann in ein sauberes Nachthemd gehüllt und mit sorgfältig gebürstetem Haar im Bett.


„Kann ich noch etwas für Sie tun, Lady Dexter?“


„Danke, Darla, im Moment nicht. Ich werde läuten, wenn ich etwas brauche.“ Serena lächelte in die Richtung, in der sie das Mädchen vermutete.


„Wie Sie wünschen, Mylady.“ Die Schritte gingen zur Tür und hielten inne. „Mr. Santarelli wartet draußen, seit Doktor Weston gegangen ist. Möchten Sie ihn empfangen?“


Natürlich, auch diese Angelegenheit wollte geregelt werden. Serena setzte sich so aufrecht hin, wie es in dieser Lage möglich war. „Lass ihn eintreten.“


Wieder hörte sie Schritte, langsamer und schwerfälliger diesmal. Die Tür wurde geschlossen. Unwillkürlich schlang Serena die Finger ineinander. Sie wandte den Kopf in die Richtung, in der sie ihn vermutete. „Sag etwas, ich kann dich nicht sehen.“ Ihre Stimme klang fester, als sie erwartet hatte.


Räuspern. „Ich bin hier.“ Räuspern. „Ich habe meine Sachen zusammengepackt und will mich verabschieden.“


Serena schwieg eine Weile. „Setz dich“, sagte sie dann. „Neben das Bett.“


Sie wartete, bis er den Sessel herangezogen und sich darauf niedergelassen hatte. Die Spannung im Raum konnte man mit den Fingern greifen. Serena suchte nach den richtigen Worten, aber gerade als sie den Mund öffnen wollte, hörte sie Karims Stimme.


„Es tut mir leid, mehr als ich sagen kann. Ich weiß, dass meine Entschuldigung und mein Bedauern nicht ausreichen, um den Vorfall ungeschehen zu machen. Ich habe die Grenze überschritten, die du gezogen hast und mich dir aufgezwungen in ungebührlicher, verabscheuungswürdiger Weise. Nichts, was ich sage oder tue, kann den Schaden gutmachen, den ich angerichtet habe. Nach allem, was du für mich getan hast, habe ich dein Vertrauen mit Füßen getreten. Darum ...“


Serena hob die Hand. „Du hast Recht mit allem, was du sagst. Du hast meine Grenze ignoriert und mein Vertrauen verletzt. Dabei gibt es nichts schönzureden. Allerdings ...“ Sie brach ab, weil ihr das Eingeständnis ihrer Mitschuld schwerer fiel, als sie gedacht hatte. Nach einem tiefen Atemzug fuhr sie fort. „Allerdings habe dich weder daran gehindert, die gezogene Grenze zu überschreiten noch dir sonst in irgendeiner Weise Einhalt geboten. Oder versucht, mich zur Wehr zu setzen. Ganz im Gegenteil. Auch in diesem Punkt gibt es nichts schönzureden.“ Sie schwieg, aber da er nichts erwiderte, redete sie schließlich weiter. „Ich trage also an dem Vorfall ebenso Schuld wie du. Deshalb habe ich auch kein Recht, dir die Tür zu weisen. Ich nehme meine Worte zurück. Es steht dir frei, zu gehen oder zu bleiben.“


Nachdem sie geendet hatte, schien es ihr, als hallte das letzte Wort wie ein Echo durch den Raum. Sie wartete auf seine Antwort, aber das Schweigen schien sich endlos hinzuziehen.


„Ich würde gerne hierbleiben, bis du wieder völlig gesund bist“, entgegnete er schließlich, ohne direkt auf ihre Worte einzugehen. „Dich jetzt, in dieser ungewissen Situation zu verlassen, gefällt mir nicht. Vielleicht kann ich ja doch etwas tun. Dir in irgendeiner Weise von Nutzen sein.“


Die Gewissheit, dass er nur bleiben wollte, weil die Situation eine besondere war, trug nicht dazu bei, Serenas Stimmung zu heben. Verzweifelt kämpfte sie um ihre Fassung. Schließlich hatte sie ihm die Tür gewiesen, warum verletzte sie seine Reaktion dann dermaßen?


„Du kannst bleiben, so lange du willst.“ Ihre Stimme klirrte vor Kälte und sie hörte es.


„Danke. Und natürlich werde ich dich nicht stören oder dir zur Last fallen. Du wirst gar nicht merken, dass ich hier bin.“


Seine Worte trafen sie wie winzige Pfeilspitzen. Die Stuhlbeine schrammten über das Parkett, als er aufstand und untermalten die Endgültigkeit seines Aufbruchs.


Serenas Beherrschung zerbröselte unter dem Druck der undurchdringlichen Schwärze um sie herum. Am liebsten hätte sie geschrieen und getobt, aber alles was sie herausbrachte, war ein jämmerliches, ersticktes Wimmern.


Starke Arme schlossen sich um sie. Sie spürte den rauen Stoff einer Tweedjacke unter ihrer Wange und roch den schwachen, vertrauten Duft. „Lass mich nicht allein“, schluchzte sie. „Ich ertrage es nicht, allein in dieser Dunkelheit zu sein.“


Ihre Finger krallten sich in seine Jacke. Sie ließ ihren Tränen freien Lauf und merkte nur am Rande, wie er über ihren Rücken strich und beruhigende Worte murmelte.


„Alles wird gut, Serena, wart nur ab. Alles wird gut.“


Die Worte trösteten sie nicht, ganz im Gegenteil. Sie konnte nicht glauben, dass alles wieder so werden würde wie am Morgen dieses Tages. Ihr Leben hatte eine neue, vollkommen unvorhergesehen Wendung genommen und sie konnte nichts dagegen tun. Sie war so hilflos wie ein neugeborenes Kind, das jemand in einer feindlichen Welt ausgesetzt hatte.


„Geh nicht fort.“ Das Schluchzen verebbte. „Bleib heute Nacht bei mir.“


Als Antwort spannte sich sein Körper an. „Serena ...“


„Nur hierbleiben, nichts anderes. Ich ertrage die Dunkelheit alleine nicht.“ Sie richtete sich auf. „Doktor Weston hat ein Schlafmittel dagelassen. Drüben auf dem Tisch. Ich nehme es ein, aber du musst bei mir bleiben. Die ganze Nacht“, setzte sie mit der Beharrlichkeit eines Kindes hinzu.


Sie hörte ihn seufzen und wusste, dass sie gewonnen hatte. „Also gut, ich hole das Fläschchen.“


Er wand sich aus ihrer Umarmung, während sie tiefer in die Kissen rutschte. Sie hörte ihn mit dem Wasserkrug herumhantieren. „Auf der Flasche steht Zwanzig Tropfen in einem Glas Wasser vor dem Zubettgehen.“


Er nahm ihre Hand, drückte das Glas hinein und stützte ihren Oberkörper, damit sie trinken konnte. Dann legte er sich neben sie, aber auf die Decke statt darunter. „Ich bleibe hier, bis du eingeschlafen bist.“


Sie schüttelte den Kopf. „Nein, bis morgen früh. Bis ich aufwache.“ Der Gedanke, aufzuwachen und noch immer nichts zu sehen, verursachte ihr Übelkeit.


Wieder seufzte er. „Gut. Dann bis morgen früh.“
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Serena gähnte und blinzelte verschlafen. Kein Licht fiel durchs Fenster ins Zimmer, alles war dunkel und ruhig. Schlagartig fielen ihr die Ereignisse vom Vortag ein und ihr Magen verwandelte sich in Eis. Sie konnte noch immer nichts sehen. Sie war blind. Nichts hatte sich geändert.


Sie unterdrückte den Impuls, nach Karim zu rufen, sondern ließ ihre Finger über das Bett wandern, bis sie auf den dünnen Stoff seines Hemdes stießen.


Erleichtert zog sie die Hand zurück. Sie war nicht alleine. Er hatte Wort gehalten und war hiergeblieben. Allerdings hatte sie keine Ahnung, wie spät es war. Ob erst ein paar Stunden vergangen waren, oder ob es tatsächlich schon Morgen war.


Sie biss sich auf die Unterlippe, da sie fühlte, wie Tränen der Verzweiflung in ihr aufstiegen. Sie würde nicht weinen, ihr ganzes Leben lang hatte sie immer alles in den Griff bekommen. Sie würde auch diese Situation meistern. Und sie neigte nicht zu Hysterie.


Aber so oft sie diese Worte auch im Stillen wiederholte, die Tränen begannen zu fließen, ob sie wollte oder nicht. Zornig ballte sie die Hände zu Fäusten und versuchte sich zu sammeln.


Der Mann neben ihr bewegte sich und sie hielt kurz den Atem an. Sie zuckte zusammen, als ein Finger über ihre feuchte Wange strich. Wann würde sie sich an diese plötzlichen Berührungen gewöhnen?


„Es ist nicht besser geworden?“


„Nein“, murmelte sie erstickt. „Alles unverändert zu gestern. Ist es draußen schon hell?“


„Ja, nach der Kaminuhr ist es kurz vor halb neun.“


So einfach war das. So einfach war es bisher für sie gewesen und sie hatte an diese Tatsache keinen Gedanken verschwendet. Immerhin hatte das Mittel von Dr. Weston gewirkt und ihr ein paar Stunden tiefen, traumlosen Schlaf geschenkt.


Die Bewegungen der Matratze verrieten, dass Karim aufgestanden war. „Soll ich dir Darla schicken?“


Serena nickte. „Ja, das wäre nett.“ Sie zog die Decke fester um sich, als könnte sie damit einen Schutzwall errichten.


Wenig später erschien Darla und verbreitete mit schriller Stimme falsche Fröhlichkeit. Einsilbig ließ sich Serena bei der Morgentoilette helfen und wählte ohne Interesse eines der Tageskleider, die ihr das Mädchen bereitlegte.


Als Nettie das Frühstück brachte und Darla sich anschickte, unter eifrigem Geplapper Tee und Toast für sie zurechtzumachen, lehnte sich Serena auf dem Sessel zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


„Sag Mr. Santarelli, ich möchte mit ihm frühstücken und bring ein zweites Gedeck.“ Ihre Stimme klang schärfer als beabsichtigt, aber nicht eine Sekunde länger würde sie Darlas und Netties Anwesenheit ertragen.


„Wie Sie wünschen, Mylady.“ Wenn sie gekränkt war, dann ließ sich das Mädchen es nicht anmerken.


Karim kam und setzte sich neben sie. Serena nahm den Duft nach Seife und gebügeltem Leinen wahr. Er hatte sich in der kurzen Zeit also bereits gewaschen und umgezogen.


„Was soll ich dir vorlegen?“, fragte er sachlich. „Es gibt Toast, Butter, Marmelade, sehr blutiges Roastbeef und gebratene Eier. Außerdem Himbeersaft, Milch, Tee und ein Schüsselchen Erdbeeren.“


„Die Erdbeeren bitte und eine Scheibe Toast. Und etwas Tee.“ Sie dachte nicht, dass sie hungrig war, aber nach dem ersten Bissen erwachte ihr Appetit.


„Wann wollte Doktor Weston kommen?“, fragte Karim, während er den Tee nachschenkte.


„Er sagte etwas von Vormittag, ohne genauere Erklärung. Aber da ich keine Pläne für den Tag habe, ist es ohnehin nicht so wichtig.“ Sie hielt das leere Schüsselchen fest und tastete mit den Fingern nach einem freien Platz auf dem Tisch. Zu ihrer Überraschung nahm es ihr Karim nicht aus der Hand. So stellte sie es schließlich selbst neben ihren Teller.


„Möchtest du Butter zu deinem Toast?“


„Gerne.“ Sie wartete, dass er die Scheibe von ihrem Teller nahm, aber stattdessen reichte er ihr das Schälchen mit der Butter.


Das Messer lag neben ihrem Teller, das wusste sie bereits. Also griff sie danach und fuhr damit in die Butter, um etwas davon auf die Klinge zu bekommen. Karim nahm ihr das Schälchen wieder ab und Serena tastete nach der Toastscheibe. Mit einiger Mühe gelang es ihr, die Butter darauf zu verstreichen.


Als sie hineinbiss, breitete sich ein Gefühl des Triumphs in ihr aus, so lächerlich das auch bei näherer Betrachtung erschien. Sie war weniger hilflos, als sie gedacht hatte.


Serena hing ihren eigenen Gedanken nach, deshalb fiel ihr die Stille nicht weiter auf. Ein Klopfen an der Tür holte sie zurück in die Wirklichkeit.


„Doktor Weston ist da, Mylady“, sagte Darla.


„Guten Morgen, Lady Dexter.“ Dr. Weston trat ohne weitere Umstände ein.


Serena wandte den Kopf in seine Richtung. „Bitte nehmen Sie Platz, Darla wird ein Gedeck für Sie bringen.“


„Ich danke für die Einladung, aber ich muss heute noch sehr viele Patientenbesuche machen, deshalb wäre ich dankbar, wenn wir mit der Untersuchung gleich beginnen könnten.“ Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er keine höfliche Konversation betreiben würde.


Serena tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. „Natürlich, Doktor Weston. Sie kennen Mr. Santarelli bereits? Ein lieber Freund, der derzeit auf Fulton Hall logiert.“


„Sehr erfreut, Mr. Santarelli. Ich entschuldige mich dafür, Ihr Frühstück zu unterbrechen, muss Sie aber bitten, mich mit Lady Dexter alleine zu lassen.“


„Wenn Lady Dexter derselben Meinung ist, dann komme ich Ihrem Wunsch natürlich nach“, entgegnete Karim.


Serena spielte unentschlossen mit der Serviette. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn Karim bleiben könnte, aber sie kannte den Arzt gut genug, um zu wissen, dass er seine Grundsätze nicht einfach über Bord werfen würde.


„Ich glaube, es ist besser, wenn du draußen wartest.“ Sie lächelte, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. „Bei Doktor Weston bin ich den besten Händen.“


Karim stand ohne ein Wort auf und verließ das Zimmer. Dr. Weston kramte in seiner Tasche, ohne den Abgang zu kommentieren. „Ich habe ein anderes Gerät mitgebracht, das mir erlaubt, tiefer in Ihr Auge zu sehen, Lady Dexter. Dafür muss ich die Pupille mit einer Tinktur beträufeln, um sie zu öffnen. Es wird nicht weh tun.“


Er kam zu ihr und führte sie zu einem Lehnsessel, den er zum Fenster geschoben hatte. Die Prozedur der Untersuchung war unangenehm, aber nicht wirklich schmerzhaft. Dr. Weston erklärte ihr mit ruhiger Stimme jeden Handgriff und die Zeit verflog so schnell, dass Serena gar nicht dazu kam, Angst zu haben.


„Ich bin fertig“, sagte der Arzt schließlich.


Serena versuchte die aufsteigende Unruhe zu unterdrücken. „Oh, tatsächlich?“, murmelte sie unbeholfen.


„Ja, und das heutige Ergebnis bestätigt meine gestrige Untersuchung. Ihre Augen sind nicht verletzt, Lady Dexter. Weder äußerlich noch innerlich. Sie reagieren auf Lichtreize, es liegt keine Entzündung vor und keine Schädigung oder Beeinträchtigung durch Fremdköper.“


„Und was bedeutet das für mich?“, fragte Serena mit gerunzelter Stirn.


„Es gibt keine Ursache für Ihre Blindheit, Lady Dexter. Ihre Augen sind völlig gesund. Das ist alles, was ich feststellen kann.“


„Aber warum kann ich dann nichts sehen?“


„Ich weiß es nicht.“ Resignation lag in der Stimme des Arztes. „Ich werde mit Kollegen in London korrespondieren, vielleicht hat jemand Erfahrung in ähnlichen Fällen. Mehr kann ich für Sie nicht tun, Lady Dexter.“


Serena schwieg. Was sollte sie auch sagen? Sie war blind und offenbar gab es dafür keine Erklärung und keine Hilfe.


„Ich empfehle Schonung, tägliche Spaziergänge im Freien und ausreichend Schlaf. Ein geregelter Tagesablauf und die Vermeidung von Aufregungen werden Ihnen gut tun.“ Er griff nach Serenas Hand.


„Werde ich wieder sehen können?“, sagte sie und sprach damit den einzigen Gedanken aus, der in ihrem Kopf rotierte.


Der Arzt ließ ihre Hand wieder los. „Das kann ich nicht sagen. Da es keine Ursache für Ihre Blindheit gibt, lässt sich auch keine Voraussage treffen. Vielleicht verschwindet die Störung so unverhofft wie sie gekommen ist. Vielleicht ...“


„...aber auch nicht“, vollendete Serena dumpf.


„Ich komme in zwei Tagen wieder. Leben Sie wohl, Lady Dexter.“


Serena hörte, wie die Tür ins Schloss fiel. Sie lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Das Urteil war gefällt und sie musste damit leben. Sie musste damit fertig werden, dass die Sonne für sie nie wieder scheinen würde.


„Was hat er gesagt?“ Karims Stimme erklang unmittelbar neben ihr.


„Er kann nichts finden und deshalb kann er auch nichts dagegen unternehmen.“


„Was wirst du tun?“


„Nichts. Ich kann nichts tun“, sagte sie gereizt. „Ich muss sehen, wie ich damit zurechtkomme. Schließlich bin ich nicht der einzige Mensch auf Gottes Erdboden, der blind ist.“


Stille breitete sich im Raum aus. So lange, dass Serena schon dachte, Karim hätte sich auf leisen Sohlen davongemacht.


„Lass mich dir helfen.“ Seine Hand schloss sich um ihre. „So, wie du mir geholfen hast.“


Niemand konnte ihr helfen. Sie war eine Gefangene der Dunkelheit ohne Möglichkeit zur Flucht.


„Wenn du meinst“, sagte sie erschöpft und müde aller Diskussionen. „Ich werde Hilfe brauchen, mehr als du dir vorstellen kannst. Und mehr, als ich mir vorstellen kann.“
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Sich an ihr neues Leben zu gewöhnen, kostet Serena Tag für Tag Kraft in ungeahnten Maßen. Sie musste ihre Umwelt völlig neu erfahren und die tägliche Routine neu erlernen. Manche Dinge fielen ihr leichter als andere. Mit dem Essen kam sie schnell zurecht, ebenso mit der Orientierung im Haus. Im Freien dagegen hatte sie unerklärliche Angst. Jedes Geräusch ließ sie zusammenzucken, jeder Windstoß verstörte sie und sie glaubte Hindernisse zu spüren, wo keine waren. Sie klammerte sich an Karims Arm fest und jeder Schritt kostete sie Überwindung.


Am schlimmsten war es für sie allerdings, alleine zu sein. Tagsüber wie nachts. Sie brauchte das Gefühl, dass ständig jemand in ihrer unmittelbarer Nähe war. Die Furcht, einer plötzlich auftauchenden Gefahr – die sie nicht näher beschreiben konnte - hilflos ausgeliefert zu sein, hielt sie so fest in den Krallen, dass sie Darlas Geplapper morgens und abends widerspruchslos ertrug und die restliche Zeit mit Karim verbrachte. Sie saß an einem Tisch in der Bibliothek und versuchte, Briefe und Anweisungen zu schreiben. Dazu hatte sie sich einen Holzrahmen mit einem Querschieber anfertigen lassen, den sie über das Papierblatt legte, um die Zeilen einhalten zu können. Sie arbeitete verbissen daran und langsam stellten sich kleine Erfolge ein.


Alle Dinge, die die Verwaltung von Fulton Hall betrafen, regelte sie in persönlichen Gesprächen. Die einlangende Korrespondenz las ihr Karim regelmäßig vor. Er bestand auch darauf, dass mindestens zweimal täglich mit ihm spazieren ging, auch wenn sie jedes Mal danach schweißgebadet war.


Die künstliche Normalität, die sich bald einstellte, tat Serena zwar gut, aber ganz tief in ihrem Inneren betrachtete sie die Situation noch immer als bloße vorübergehende Einschränkung. Sie verweigerte sich dem Gedanken, bis ans Ende ihrer Tage in diesem Zustand bleiben zu müssen.


Karim schlief zwar auf ihren Wunsch hin in ihrem Bett und es war ihr egal, was die Dienstboten darüber klatschten, aber es kam zu keinen sexuellen Begegnungen zwischen ihnen. Wenn Serena nicht gerade die von Dr. Weston verordnete Medizin einnahm, um ein paar Stunden Schlaf ohne quälende Träume und Gedanken zu bekommen, dann hatte sie der Tagesablauf so angestrengt, dass sie einschlief, kaum dass ihr Kopf das Kissen berührt hatte.


Manchmal überfielen sie trotz Medizin und Erschöpfung Albträume, die immer in derselben Szene gipfelten. Der Boden unter ihren Füßen verwandelte sich in Morast, der sie langsam verschlang. Und egal wie sehr sie strampelte und schrie, der Sumpf schlug immer über ihrem Kopf zusammen, ehe sie schweißgebadet erwachte. Die Schreie steckten in ihrer Kehle fest und ihre Gliedmaßen fühlten sich so steif wie morsche Äste an.


Die Zeit lief dahin, ohne dass sich etwas an Serenas Zustand änderte. Dr. Weston kam ein paar Mal, konnte jedoch nichts Neues feststellen. Auch seine Korrespondenz mit den Ärzten in London zeigte keine Ergebnisse. Die Abstände seiner Besuche wurden ständig größer, bis sie schließlich ganz ausblieben.


Einen ersten Stoß erhielt das fragile Gebilde von Serenas neuen Existenz, als Karim aus dem Stapel der eingelangten Briefe einen Umschlag von Lady Katherine Grenville herausholte. Seit der Auseinandersetzung auf Fulton Hall hatte Serena nichts mehr von Kate gehört, auch zur Hochzeit mit dem Marquess of Wexford war sie nicht eingeladen worden.


„Öffne ihn“, forderte sie Karim mit einer Mischung aus Neugier und böser Vorahnung auf. Als dem Brechen des Siegels nichts als Stille folgte, fand sie ihre Befürchtungen bestätigt.


„Was schreibt sie?“ Ungedulig hämmerte sie mit den Fingern auf den Tisch.


„Nichts.“ Karims Stimme klang belegt. „Es ist nur ein Zeitungsartikel, ohne persönliche Anmerkungen.“


Serena runzelte die Stirn. „Ein Zeitungsartikel? Wie seltsam. Worum geht es?“


„Die osmanische Regierung wurde neuerlich gestürzt. Man hat Sultan Murad im Ciragan Palast unter Arrest gestellt. Den Thron hat sein jüngerer Bruder Abdul Hamid bestiegen, er ist jetzt der Sultan. Es soll eine internationale Konferenz einberufen werden, um die Zukunft des Reichs und seine Stellung auf dem Balkan zu diskutieren.“


Obwohl Karims Stimme ausdruckslos klang, spürte Serena seine Anspannung. Gleichzeitig machte sich eine neue Angst in ihr breit.


„Was bedeutet das für dich?“ Die Worte kamen nur zögerlich über ihre Lippen.


Er gab keine Antwort.


Serena schlang die eiskalten Finger ineinander. „Du kannst du zurück, nicht wahr? Das ist es also.“


„Abdul Hamid ist ein Mann, der das Gespräch sucht. Er ignoriert den Westen nicht. Mit ihm an der Spitze gibt es neue Chancen für mein Land.“


Mein Land. Serena schluckte. Viel mehr musste er nicht sagen. „Du kannst nicht nur zurück, du willst auch zurück“, stellte sie fest und war froh darüber, dass ihre Stimme nicht zitterte.


Wieder gab er keine Antwort. Sie hörte, wie er den Brief zur Seite legte und nach dem nächsten Umschlag griff. Während er ihn öffnete und vorlas, drifteten Serenas Gedanken ab.


Kate hatte den Artikel bestimmt nicht ohne Absicht geschickt. Sie wollte Karim loswerden und das war eine einfache, elegante Möglichkeit. Wenn der Mann, den sie verabscheute wie die Pest, das Haus ihrer ehemals besten Freundin aus eigenem Antrieb verließ, konnte sie die freundschaftlichen Bande wieder aufnehmen, ohne sich etwas zu vergeben. Und ohne an seinem Aufbruch wirklich Schuld zu tragen.


Diese manipulative egoistische Herangehensweise entsetzte Serena. Hatte sie Kate so falsch eingeschätzt? Oder sollte sie es als Wink verstehen, dass Kate ihre Freundschaft vermisste? Da gab es sicher bessere Möglichkeiten.


Und was sollte aus ihr werden, wenn Karim sie verließ? Niemand war da, niemand kümmerte sie sich um sie. Sie war ganz alleine. Darla würde bestimmt nicht in ihrem Zimmer schlafen, um ihr bei Albträumen zu versichern, dass alles in Ordnung wäre.


„Was meinst du dazu?“ Karims Stimme riss sie aus ihren Überlegungen, aber sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach.


„Verzeih, ich habe nicht zugehört.“ Sie schob ihre trüben Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf die Briefe und deren Beantwortung.


Bis zum Abend erwähnte Karim den Zeitungsartikel nicht mehr. Allerdings war er schweigsamer als sonst und Serena spürte, dass er mit einer Entscheidung kämpfte.


Nachdem ihr Darla mit der Abendtoilette geholfen hatte, saß Serena wie immer in die Kissen gelehnt im Bett. In der Hand hielt sie ein Glas Wasser, in dem sie das Schlafmittel von Dr. Weston aufgelöst hatte. Sie hob es an die Lippen, gerade als die Tür ihres Zimmers geöffnet wurde. Sie erkannte Karim längst an seinen Schritten, er brauchte nichts mehr zu sagen. Dennoch trat er meist mit ein paar aufmunternden Worten ein. Aber nicht an diesem Abend. Er ging schweigend zum Bett, legte sich auf die freie Seite und zog sich die Decke zurecht.


„Gute Nacht.“


„Gute Nacht. Hast du das Licht gelöscht?“


„Ja.“


Vorsichtig stellte Serena das volle Glas auf ihr Nachtkästchen und rutschte tiefer ins Bett. Er durfte sie nicht verlassen. Er war alles, was sie hatte. Und sie würde alles dafür tun, dass er blieb.


Er kehrte ihr den Rücken zu. Ihre suchende Hand fand seine Schulter und strich langsam darüber.


„Was ist?“, murmelte er abweisend.


Serena rückte näher und ließ ihre Finger in den Halsausschnitt seines Nachthemds gleiten. Sie schmiegte sich an seinen Rücken und bewegte ihr Becken, während ihre Hand seine Brust streichelte.


Er blieb regungslos liegen und reagierte überhaupt nicht. Serena hörte nicht auf, aber ihre Bemühungen zeigten keinerlei Wirkung. Als sie schließlich wegrückte und ihre Hand zurückzog, warf er sich plötzlich herum und drückte sie mit seinem Körper in die Matratze.


Sein Atem strich über ihr Gesicht. „Ich hasse dich“, zischte er, ehe er den Mund auf ihre Lippen presste.


Sein Kuss verriet seinen Zorn besser als alle Worte. Heiß und hungrig wühlte er sich seinen Weg. Durch seine rücksichtslose Gier wollte er sie strafen, aber stattdessen erwachten in Serena alle wochenlang weggesperrten Sehnsüchte in einer einzige, gewaltigen Welle.


Seine Hände fuhren grob über ihren Körper und rissen mit einem scharfen Ruck das Nachthemd von ihren Schultern, ohne dabei den wütenden Kuss zu unterbrechen.


Serena schlang die Arme um seinen Nacken und vergrub die Hände in seinem langen Haar, das sich in seidigen Strähnen um ihre Finger wand. Bereitwillig spreizte sie die Schenkel, als sein Knie dazwischen glitt.


Seine Zähne schrammten über die zarte Haut an ihrem Hals, seine Zunge leckte über ihr Schlüsselbein und seine Hand teilte ihre feuchten Schamlippen.


Serena stöhnte auf und hob ihm ihr Becken entgegen.


„Ich hasse dich“, keuchte er. „Ich hasse es, wie du mich manipulieren kannst. Ich hasse es, dass du deinen Willen immer wieder durchsetzen musst und dir dabei jedes Mittel recht ist.“


Serena kam nicht dazu, etwas zu erwidern, denn er drang in sie ein, heiß, zornig und unendlich kraftvoll. Seine Hände fassten nach ihren Handgelenken, um sie von seinem Hals zu lösen und sie über ihrem Kopf festzuhalten. Sein Mund schloss sich um ihre rechte Brustwarze und saugte im gleichen Rhythmus daran, mit dem er in sie stieß.


Schauer liefen über ihre Haut und sie unterdrückte einen Aufschrei, als seine Zähne ihre harte Brustspitze streiften. Er fixierte ihr linkes Handgelenk, in dem er ihren rechten Arm darüber legte und nach unten drückte. Dadurch hatte er eine Hand frei. Sie spürte, wie seine Finger sich um ihre linke Brust schlossen. Sein Daumen rieb solange über ihre harte Knospe, bis Serena schließlich aufschrie und ihr Körper unter einem gigantischen Höhepunkt erzitterte.


Karim machte weiter. Er spreizte ihr die Beine mit seinen Knien bis an die Grenze des Erträglichen und reizte ihre Brüste bis sich Schmerz und Lust vermischten. Serena fühlte sich ihm völlig ausgeliefert. Die undurchdringliche Dunkelheit um sie herum verstärkte ihre anderen Sinne und damit alles, was er tat.


Ihre Nervenenden schienen zu glühen, ihre Scheide war nass vor Gier und verlangte nach immer härteren, schnelleren Stößen. Sie wand sich – nicht, um ihm zu entkommen, sondern um mehr zu bekommen.


„Hör nicht auf, mach weiter“, flehte sie heiser, als er das Tempo verlangsamte. „Hör nicht auf!“


Er hob den Kopf und ließ seinen Mund über ihre feuchte Haut zurück zu ihrem Gesicht wandern. Sein Kuss war sanfter als zuvor und er lockerte den Griff, mit dem er noch immer ihre Hände über ihrem Kopf festhielt.


„Nein, nicht loslassen“, keuchte sie gefangen in einer Spirale funkelnder Lust. „Halt mich fest, so fest du kannst.“


Einen Augenblick lang verharrte er schweigend und regungslos. Dann drückte er ihr die Arme grob nach oben und stieß mit voller Wucht zwischen ihre weit geöffneten Schenkel.


„Fest genug für dich, Lady Dexter?“ Seine Stimme klang tief und rauchig. „Oder brauchst du es noch ein Stück härter?“ Zur Verdeutlichung kniff er sie in die Brustwarze.


Serenas Schrei ging in ein Wimmern über. Ihre Finger klammerten sich hilfesuchend an den Stäben des Bettes fest. „Härter“, stammelte sie undeutlich. „Fick mich härter!“


Er ließ ihre Arme los und glitt aus ihr. Dann schob er die Hände unter ihre Hüften und kippte ihr Becken nach oben. Wie von selbst landeten ihre Beine auf seinen Schultern. Er griff nach der Reling des Bettes, zog sich auf die Fersen und stieß senkrecht in sie hinein.


Das Bett ächzte, als er hart und schnell zu pumpen begann. Noch nie hatte Serena einen Mann so tief in sich gespürt. Er schien sie bis in ihr Innerstes zu durchdringen. Bei jedem Stoß rieb sein drahtiges Schamhaar über ihren Kitzler. Sie konnte nicht mehr zwischen Lust und Schmerz unterscheiden. Alles vermischte sich zu einem Feuerball, der schließlich in grellen Farben explodierte. Sie schrie und stöhnte, bäumte sich so heftig auf, dass sie ihn beinahe abgeworfen hätte und versank schluchzend in einem neuerlichen Höhepunkt.


Er hörte noch immer nicht auf und stürzte sie in zwei weitere Orgasmen, deren Heftigkeit nicht abnehmen wollte. Sie spürte nicht mehr, dass er sich in ihr verströmte. Erst als er schweißüberströmt auf ihr zusammenbrach, merkte sie, dass er selbst zum Höhepunkt gekommen war.


Vorsichtig löste sie ihre steifen Finger von den Streben des Bettes und ignorierte die Schmerzen in ihren Schultern, als sie Karims Haarsträhnen aus ihrem Gesicht strich.


Er reagierte nicht und so blieb sie einfach liegen, und wartete. Sie hatte Angst davor, was er wohl sagen würde, ob seine Wut verraucht war oder ob er seine verächtlichen Worte wiederholen würde.


Sie konnte ihm nicht widersprechen, denn sie hatte ihn tatsächlich manipulieren wollen. Sie war nicht besser als Kate, über die sie sich noch vor ein paar Stunden entrüstet hatte. Sie hatte ihn verführen wollen, um ihn zum Bleiben zu bringen. Aber sobald er sie berührte, war allen alle Pläne vergessen. Sie begehrte ihn und nichts konnte daran etwas ändern. Die Sehnsucht, die sein Kuss und seine Zärtlichkeiten in ihr hervorriefen, war ebenso unbeherrschbar wie unwiderstehlich.
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Karim kehrte langsam in die Wirklichkeit zurück und merkte, dass er schwer auf Serena lag. Hastig rollte er sich zur Seite und schloss die Augen.


Er fühlte sich leer und erschöpft, mehr als durch den vorangegangenen Akt erklärbar war. Vielleicht erschöpfte ihn die Vorhersehbarkeit von Serenas Verhalten. Seit er ihr den Zeitungsausschnitt vorgelesen hatte, war ihm klar gewesen, dass sie irgendetwas unternehmen würde.


Bitterer Geschmack füllte seinen Mund. Er hatte ihr nicht bloß einmal versichert, dass er bleiben würde, so lange sie wollte. Nacht für Nacht war er in ihrem Bett gelegen und hatte die spitzen Kommentare der Dienerschaft darüber ignoriert. Wenn Albträume Serena schreiend zum Aufwachen brachten, hatte er sie in den Armen gehalten und beruhigende Worte geflüstert. Da sie auch die Tage in seiner unmittelbaren Nähe verbrachte, waren sie fast 24 Stunden zusammen. 24 Stunden, in denen er alle von ihr gezogenen Grenzen respektierte und ihre Launen und Verstimmungen ignorierte. Nicht aus bloßem Bedauern und nicht nur, weil er versuchte ihre Situation zu verstehen, sondern hauptsächlich deshalb, weil er längst eingesehen hatte, dass es für sein Handeln nur einen Grund gab: er liebte sie.


Aber offenbar spürte Serena davon nichts, denn sonst würde sie ihn nicht behandeln wie einen dahergelaufenen Streuner. Sie glaubte ihm nicht und sie vertraute ihm nicht. Stattdessen versuchte sie ihn zum Bleiben zu zwingen, indem sie ihn verführte. Als wäre er ein hungernder Köter, den man mit einem Knochen dazu bringen konnte, seine Loyalität zu vergessen.


Dabei galt doch seine uneingeschränkte Loyalität ohnehin der schönen Lady Dexter. Es hatte ihn gefreut, zu erfahren, dass sein Land die Möglichkeit bekam, dem Chaos und dem Terror ein Ende zu setzen. Er zog in Erwägung Sultan Abdul Hamid seine Dienste als Botschafter anzubieten und gleichzeitig seinen Besitz in Alexandretta zurückzufordern. Falls die Nachricht von seinem Tod schon bis an den Hof in Istanbul gelangt war, konnte er das Ganze als Missverständnis hinstellen. Oder es zumindest versuchen.


Darüber hatte er den ganzen Tag nachgedacht. Aber je länger er nachdachte, desto kleiner wurde der Reiz dieses Gedankens für ihn. Es zog ihn nicht zurück. In Alexandretta gab es nichts, nachdem er sich sehnte. Hier, in England, gab es jedoch eine ganze Menge, nachdem er sich sehnte.


Serenas tastende Hand hatte das zerrissene Nachthemd gefunden und drehte es hilflos zwischen den Fingern, ehe sie es neben dem Bett zu Boden fallen ließ. Dann suchte sie nach der Bettdecke.


Karim schwang die Beine aus dem Bett. Er kannte sich in diesem Raum ebenso gut aus wie Darla, wenn nicht sogar besser. Deshalb nahm er ein sorgsam gefaltetes Nachthemd aus einer Kommode und drückte es Serena in die Hand, während er das zerrissene aufhob und unter sein Kopfkissen stopfte. Am nächsten Morgen würde er es mitnehmen, ohne dass Darla oder Nettie oder eins der anderen Mädchen es bemerkte.


„Danke“, murmelte Serena. Sie zog den dünnen Batist über den Kopf und zupfte ihn zurecht, bis er sie völlig verhüllte. Dann zog sie die Decke bis unters Kinn und schloss die Augen.


Sie sah aus wie ein kleines Mädchen, das gerade sein Nachtgebet gesprochen hatte. Unvorstellbar, dass sie ihn gerade aufgefordert hatte, sie härter zu ficken. Er seufzte und wollte die Lampe ausmachen, aber ihre Stimme ließ ihn innehalten.


„Rede mit mir“, bat sie leise. „Ich kann alles ertragen, nur dein Schweigen nicht.“


„Was willst du hören?“, entgegnete er aggressiver, als er beabsichtigt hatte. „Ob dein Plan funktioniert hat? Ob ich hierbleibe? Schläfst du dann besser?“


„Es war keine gute Idee“, sagte sie unglücklich.


„Nein, das war es nicht.“ Er presste einen Augenblick die Kiefer aufeinander. „Ist es so unmöglich, mir zu glauben? Ich habe dir oft genug gesagt, dass ich bei dir bleibe – solange du es willst.“


„Aber jetzt ist doch alles anders. Du kannst zurück, alle Beschuldigungen sind hinfällig, du hast dein altes Leben zurück – warum solltest du hierbleiben?“


Weil ich dich liebe, weil ich mir Sorgen um dich mache, weil ich mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen kann – aber nichts davon kam über seine Lippen.


„Weil ich versprochen habe, dich nicht alleine zu lassen bis alles in Ordnung ist.“


Sie sagte nichts.


„Glaubst du mir nicht?“ Er war so müde, immer und immer wieder danach fragen zu müssen. „Was muss ich tun, damit du mir glaubst?“ Er sah sie mit gerunzelten Brauen an. „Ich habe mich an deine Regeln gehalten, du warst diejenige, die sie gerade überschritten hat und zwar aus reinem Eigennutz.“


„Ich weiß“, unterbrach sie ihn. „Aber ...“


„Aber was?“ Sein Zorn flackerte wieder auf. „Erfüllt es dich nicht mit Befriedigung, dass du nur mit dem Finger schnippen musst und ich gehorche?“


Serena presste die Lippen aufeinander. Nach einigen Augenblicken begann sie leise zu sprechen. „Du hast recht, ich will nicht, dass du gehst und deshalb habe ich versucht ...“ Sie brach ab und biss sich auf die Unterlippe.


„Mir ein paar Krümel hinzuwerfen?“, schlug er spöttisch vor.


„Wenn du es so nennen willst“, sagte sie resignierend. „Ich habe schon gesagt, dass es keine gute Idee war. Was soll ich noch tun?“


„Mir vertrauen? Mir glauben?“, fragte er bissig.


Sie schlang die Finger ineinander, bis die Knöchel weiß hervortraten. Die nächsten Worte schienen sie große Überwindung zu kosten. „In der Nacht vor dem ... Vorfall in der Bibliothek hatte ich einen Traum“, begann sie stockend.


„Einen Albtraum?“


„Nein, einen erotischen Traum.“ Mit sichtbarer Mühe sprach sie weiter. „Meine Arme und meine Beine waren ans Bett gefesselt. Ich war nackt und wehrlos. Ich war dir und allem, was du mit mir tun wolltest, ausgeliefert.“


Karim betrachtete sie stumm.


Serenas ineinandergeschlungene Finger begannen zu zittern. „Unaussprechliche Dinge, voller Gewalt und Demütigung. Kein Mann hat mich jemals so behandelt.“


„Es war ein Traum“, erinnerte sie Karim und wollte schon hinzufügen, dass er damit nichts zu tun hatte, aber dann fiel ihm die Szene in der Bibliothek ein und er glaubte zu verstehen. Er hatte ihren Traum Wirklichkeit werden lassen.


„Ja, es war ein Traum. Mein Traum. Ich wachte durch einen der heftigsten Orgasmen auf, die ich je erlebt habe.“ Ihre Augen schwammen in Tränen. „Und am nächsten Tag hast du mich in der Bibliothek ohne langes Federlesen einfach auf den Schreibtisch geworfen und wieder war ich halbtot vor Verlangen.“


„Ich hatte dich mit dem Jungen im Park gesehen und konnte nicht mehr klar denken“, versuchte er eine Erklärung.


„Darum geht es nicht, verdammt.“ Sie fuhr sich mit dem Unterarm übers Gesicht. „Verstehst du denn nicht? Es ist die Gewalt, die mich erregt, deine Kraft und die Rücksichtslosigkeit, mit der du mich während des Liebespiel behandelst. Mir ist bewusst geworden, dass mich deine Stärke und Dominanz anzieht, vom ersten Augenblick an angezogen hat.“


Nach diesen Worten fiel ihm keine Erwiderung ein, aber Serena redete ohnehin schon weiter. „Ich verstehe nicht, was mit mir los ist. Mein Betragen widert mich an. Ich erkenne mich nicht wieder. Ich vertraue mir nicht mehr.“ Sie holte tief Atem. „Und wenn ich mir nicht vertraue - wie soll ich da jemand anderem vertrauen?“


Karim wusste nicht, was er sagen sollte. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er hatte mit Vorwürfen und Anschuldigungen gerechnet, dabei kämpfte Serena mit ihren eigenen Dämonen. Sie mochte, was er mit ihr tat, aber nur im Augenblick, in dem er es tat. Sobald es vorbei war, distanzierte sie sich davon und ließ sich von Selbstvorwürfen auffressen.


„Und wie soll es jetzt weitergehen?“ Seine Ratlosigkeit war deutlich hörbar.


„Ich weiß es nicht. Es ist, als würde mir mein ganzes Leben durch die Finger gleiten und ich sehe ohnmächtig dabei zu.“ Sie lachte bitter auf. „Aber ich kann ja gar nichts sehen. Und ich werde nie wieder etwas sehen können.“


Das schrille Lachen ging in Schluchzen über. Karim beugte sich über sie und zog sie in die Arme.


„Nichts hat Bestand, alles verändert sich, alles löst sich auf.“ Sie zitterte in seinen Armen und grub die Finger so fest in seine Schultern, dass er ein Aufstöhnen unterdrückte.


Hinter ihrem offensichtlichen Schmerz verbarg sich noch etwas anderes, eine Ebene, die ihm verschlossen blieb. Verzweifelt sucht er nach einem Rettungsanker, mit dem er sie aus dem Sumpf der Hoffnungslosigkeit ziehen konnte. Er streichelte ihren bebenden Rücken und durchforstete sein Gehirn danach, wie er Serena ablenken konnte. Woher die Idee kam, konnte er nicht sagen, aber er wandte sie ohne Nachzudenken an.


Mit einer raschen Bewegung rollte er sich über Serena und setzte sein gesamtes Gewicht ein. Wenn sie Druck brauchte, um nicht auseinanderzufallen, dann würde er ihn ihr geben.


Ihr Schluchzen hörte abrupt auf und er presste seinen Unterleib an ihren. Während er den Kopf hob und ihr Gesicht betrachtete, um keine Reaktion zu verpassen, legte er ihr wieder die Handgelenke über den Kopf.


„Ich werde dich fesseln“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ans Bett oder an den Tisch in der Bibliothek oder oben ans Klavier. Aber ich entscheide, wenn ich es tue und wie ich es tue.“ Sie erzitterte und wand sich unter ihm. „Denn sonst wäre es ja keine Überraschung, meine Liebe.“


Er presste sein Becken fester an sie. „Und jetzt hör auf, dich an mir zu reiben. Für heute ist es genug. Du hast deinen Teil bekommen. Mehr gibt es nicht. Vielleicht morgen, wenn du ein gutes Mädchen bist und keinen Ärger machst.“


„Nicht morgen“, flüsterte sie heiser.


Erleichtert, dass er sie so schnell hatte ablenken können, baute er seine neue Rolle weiter aus. Mit einem Ruck spreizte er ihre Arme und drückte sie auf die Matratze. „Hast du nicht gehört? Noch ein Wort und du wirst alleine schlafen. Willst du das?“


Sie schüttelte den Kopf. „Ich tue was du sagst, ich tue was du willst“, murmelte sie bereitwillig.


„Dann wirst du jetzt schlafen. Und mich schlafen lassen“, setzte er hinzu. „Keine Albträume mehr, denn dafür gibt es keinen Grund. Du bist hier sicher, nichts und niemand kann dir etwas tun.“


Sie nickte und er spürte, wie sie sich unter ihm entspannte. Noch immer zweifelnd wartete er auf Einwände oder Widerspruch, da sie aber nichts sagte, ließ er schließlich ihre Handgelenke los und rollte sich auf seine Seite.


Er konnte nicht glauben, dass es funktionieren würde. Aber in der Dunkelheit hörte er Serenas langsamer und tiefer werdende Atemzüge, die verrieten, dass sie tatsächlich einschlief, ohne sich wie sonst im Bett herumzuwerfen.


Karim schloss die Augen. Er fühlte sich zu erschöpft, um nachzugrübeln, was die Ursache von Serenas Verhalten war. Allerdings würde er nichts hinterfragen, was ihr half, sich besser zu fühlen.
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Serena erwachte von einem Geräusch und öffnete die Augen. Darla stand vor dem Fenster, durch das die Morgensonne ins Zimmer fiel. Serena wagte nicht zu blinzeln. Sie hielt den Atem an, während ihr Herzschlag zu galoppieren begann.


Doch so unvermittelt wie es gekommen war, verschwand das Bild hinter einem dunklen Vorhang. Serena stieß den Atem aus und presste verzweifelt die Handballen in ihre Augenhöhlen, so fest, dass es schmerzte.


Doch als sie die Hände sinken ließ, war die Dunkelheit unverändert dicht und allumfassend.


„Lady Dexter, was ist mit Ihnen?“ Darlas alarmierte Stimme trug nicht dazubei, Serena zu beruhigen. Die Anwesenheit des Mädchens bewies, dass sie keinem Tagtraum erlegen war, sondern für den Bruchteil eines Moments tatsächlich wieder sehen können hatte. Was konnte die Ursache dafür gewesen sein? Und warum verschwand ihre Sicht sofort wieder?


Serena seufzte und ließ den Kopf zurücksinken. Nichts war so, wie es sein sollte. Aber diese Neuigkeit war alles andere als neu.


„Lady Dexter?“ Wieder konnte Darla ihre Besorgnis nur schlecht verbergen.


„Es ist nichts, Darla. Hast du meine Kleider bereitgelegt?“, fügte Serena hinzu, um wieder zur Tagesordnung überzugehen.


Wenig später saß sie mit Karim am Frühstückstisch. Er schien von den Offenbarungen der vergangenen Nacht völlig unberührt und Serena wusste nicht, ob sie darüber froh sein sollte oder nicht. Also beteiligte sie sich an der belanglosen Konversation, indem sie zerstreute Antworten gab.


Ein Räuspern riss sie schließlich aus ihren Gedanken. „Lady Dexter“, sagte Darla, die offenbar bei der geöffneten Zimmertür stand. „Ein Besucher lässt bitten, ihn zu empfangen.“


„Ein Besucher?“ Serena runzelte die Stirn. „Wer ist es denn, jemand den ich kenne?“


„Nein, Lady Dexter“, antwortete eine tiefe Stimme. „Sie kennen mich nicht. Mein Name ist Stephen Merrick, ich komme aus London.“


Serena wandte den Kopf. Hier stand der erste Mensch, den sie nicht schon vor dem Verlust ihrer Sehkraft gekannt hatte. Unsicher streckte sie die Hand aus, die sofort umfasst wurde.


Stephen Merrick besaß warme Hände, die fest zupackten. Ein Hauch von Rasierwasser und frisch gebügeltem Leinen stieg Serena in die Nase. Unwillkürlich versuchte sie sich das Äußere ihres Gegenübers vorzustellen und kam zu dem Schluss, dass er wohl ein stattlicher Mann in den Fünfzigern sein musste. Sie zog die Hand wieder zurück. „Und was führt Sie nach Fulton Hall, Mr. Merrick?“


„Doktor Weston hat mit einem befreundeten Arzt korrespondiert, so habe ich von Ihrem Fall erfahren und wurde neugierig. Ich wollte Sie kennenlernen und Ihnen meine Hilfe anbieten.“


Serena konnte seinen Worten nicht folgen. „In welcher Weise wollen Sie mir helfen?“


„Nun, ich bin ebenfalls Arzt und ich beschäftige mich mit den Krankheiten der Seele“, erklärte Mr. Merrick. „Entschuldigen Sie, das hätte ich wohl als Erstes erwähnen sollen. Darf ich mich setzen?“


„Natürlich, wie unaufmerksam von mir. Soll ich ein Gedeck für Sie bringen lassen?“


„Danke, ich habe bereits gefrühstückt.“


Karims Sessel schrammte über das Parkett, als er aufstand. „Ich bin in der Bibliothek.“


Serena nickte nur, sie hatte seine Anwesenheit völlig vergessen, aber Mr. Merrick fragte: „Mit wem habe ich das Vergnügen?“


Karim antwortete, ehe Serena etwas sagen konnte. „Ich bin Karim al-Zafar, in diesem Haus auch unter dem Namen Bernardo Santarelli bekannt. Ich ordne die Bücher auf Fulton Hall und fertige eine Inventarliste davon. Lady Dexter und ich kennen uns aus London.“


Die knappen Sätze bewogen Serena zu einem trockenen Einwurf. „Richtig. Und außerdem ist Karim mein Liebhaber.“


Die Spannung im Raum stieg. Schließlich entfernten sich Karims Schritte in Richtung Tür. „Du weißt, wo du mich findest.“


Die Tür fiel ins Schloss, etwas zu laut als nötig gewesen wäre. Serena ignorierte das Geräusch und wandte sich mit einem Lächeln auf den Lippen ihrem Gast zu.


„Entschuldigen Sie sein Betragen, er ist nicht von hier. Aber kommen wir zum Grund Ihres Besuches. Sie können mir helfen, mein Augenlicht wiederzufinden?“


„Ich möchte es versuchen. Aber ich kann nichts versprechen. Die Wissenschaft, mit der ich mich beschäftige, ist ganz neu. Es gibt noch nicht viele Ergebnisse und keine gesicherten Behandlungen der verschiedenen Symptome. Alles beruht auf Vermutungen und einer großen Portion Fingerspitzengefühl.“


Serena machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das kümmert mich nicht, wenn ich dadurch wieder sehen kann. Erzählen Sie mir mehr.“


„Nun, wir Seelenärzte glauben daran, dass die Seele nicht nur eine theologische Idee ist, sondern tatsächlich im Körper vorhanden. Dass sie erkranken kann, wie jedes andere Organ und dass sich ihre Erkrankung auf vielfältige Weise im Körper zeigt. Schlaflosigkeit oder andauernde Müdigkeit, Kopfschmerzen, Rückenschmerzen, Lähmungserscheinungen der Gliedmaßen. Oder – wie in Ihrem Fall – Sehstörungen.“


Serena wartete, dass er weitersprach und als er das nicht tat, stellte sie Frage, die ihr auf den Lippen brannte. „Und wie wollen Sie diese Leiden kurieren?“


Dr. Merrick räusperte sich. „Das ist von Fall zu Fall verschieden. Zuerst muss ich Sie bitten, mir Fragen aus Ihrem Leben zu beantworten, mir zu erzählen, wie Ihr Tagesablauf aussieht und was unmittelbar vor dem Eintritt der Sehstörung passiert ist.“


Serena schwieg. Sie war sich nicht sicher, ob sie tatsächlich alle Fragen beantworten wollte, die in einem solchen Gespräch auftauchen konnten.


„Ich kann Ihnen nur helfen, wenn Sie alle Fragen beantworten, auch jene die sehr persönlich und intim sind. Wenn Sie damit nicht einverstanden sind, dann ist es besser, gar nicht erst zu beginnen. Ein Erfolg ist nur möglich, wenn wir gemeinsam mit voller Kraft an einem Strang ziehen. Alles andere ist Zeitverschwendung.“


„Ich will wieder sehen können.“ Serena straffte sich. „Ich werde alles tun, was Sie von mir verlangen, wenn es auch nur den Hauch von Hoffnung dafür gibt.“


„Diesen Hauch gibt es. Von Doktor Weston kenne ich Ihre Krankengeschichte und ich vermute, dass Sie zu den Patienten gehören, denen ich helfen kann. Aber natürlich kann ich erst dann Genaueres sagen, wenn ich alle Einzelheiten kenne.“


„Gut. Ich nehme an, Sie werden auf Fulton Hall bleiben? Haben Sie Ihr Gepäck mitgebracht? Dann lasse ich Ihnen ein Zimmer richten.“


„Natürlich nehme ich Ihr Angebot gerne an, Lady Dexter. Es vereinfacht unsere Zusammenarbeit. Mein Gepäck befindet sich noch im Gasthof, in dem ich die Nacht verbracht habe. Ich werde es nach unseren ersten Gespräch holen.“


„Wie Sie wollen, Doktor Merrick.“ Serena wartete neugierig darauf, was weiter geschehen würde. Unabhängig von ihrer eigenen Lage, klang die Hypothese von einer Seele, die erkranken konnte, höchst interessant.


„Nun gut. Fangen wir an.“ Die Geräusche verrieten, dass er das Frühstücksgeschirr beiseite schob und etwas auf den Tisch legte. „Von allem, was Sie mir erzählen, mache ich mir Notizen, um später unser Gespräch noch einmal zu überprüfen. Es sind gerade die Kleinigkeiten, die man auf den ersten Blick übersieht, aber die oft den Schlüssel zur Heilung beinhalten.“


Serena nickte.


„Ihrer Krankengeschichte entnahm ich, dass Sie verwitwet sind. Fulton Hall war demnach ursprünglich Lord Dexters Besitz?“


„Ja. Er hat mir seine gesamten Besitztümer vermacht.“


„Haben Sie Kinder?“


„Nein.“ Serena atmete tief durch. Noch immer schnürte es ihr die Kehle zu, wenn sie davon sprechen musste. „Hat Ihnen Doktor Weston nicht berichtet, dass ich keine Kinder bekommen kann?“


„Nein, das hat er nicht. Hatten Sie einen Unfall?“. Merricks Stimme klang sachlich.


„Nachdem ich schon einige Jahre verheiratet war und nicht schwanger wurde, habe ich Doktor Weston konsultiert. Nach der Untersuchung teilte er mir mit, dass die Organe, die eine Frau braucht, um ein Kind empfangen und austragen zu können, bei mir nicht richtig entwickelt sind. Sie wurden nicht erwachsen, sondern sind die eines kleinen Mädchens geblieben.“ Unbewusst krampfte sie die Finger ineinander.


„Wie nahm Lord Dexter diese Nachricht auf?“


Serena schwieg.


„Lady Dexter?“


„Er hat es nie erfahren“, sagte Serena kaum hörbar. „Ich hatte nicht die Kraft, es ihm zu sagen. Er wünschte sich so sehr einen Erben.“ Tränen brannten in ihren Augen. „Ich habe ihn so sehr geliebt, aber ich konnte ihm seinen sehnlichsten Wunsch nicht erfüllen.“ Die Unzulänglichkeit ihrer Selbst kam ihr wieder mit voller Wucht zu Bewusstsein.


„Hätte er eine Scheidung angestrebt?“


Serena hob den Kopf und wandte ihn in Merricks Richtung. „Nein, das glaube ich nicht. Er ... er hat mich geliebt. Es war keine Vernunftehe, nur um zu einem Erben zu kommen, wenn es das ist, was Sie wissen wollen.“


„Trotzdem haben Sie ihm verschwiegen, dass Sie keine Kinder bekommen können.“ Eine einfache Feststellung ohne Vorwurf, aber Serena fühlte sich trotzdem angegriffen. „Ich fühlte mich minderwertig, ich hatte Angst ...“ Sie biss sich auf die Lippen.


„Sie hatten Angst?“, bohrte Dr. Merrick weiter.


„Ihn zu enttäuschen, nicht gut genug für ihn zu sein, beschädigte Ware ...“


„Ware? So sah er Sie?“


„Nein“, rief Serena wütend. „Das sind meine Worte. Will hat mich vergöttert, auf Händen getragen und verwöhnt.“


„Und Sie hatten Angst, dass das alles zu Ende sein könnte.“


Serena ballte die Fäuste. „Es war zu Ende. Von einem Augenblick auf den anderen, wenn Sie es genau wissen wollen.“


„Wie ist er gestorben?“


„Er brach sich bei einem Sturz vom Pferd das Genick.“


Dr. Merricks Bleistift schabte leicht über das Papier. „Wann war das?“


„Vor fast vier Jahren.“ Serena hatte sich wieder gefasst.


„Seitdem haben Sie sich um Fulton Hall gekümmert?“


„Ja.“ Serena nickte. „Es ist alles, was mir von Will geblieben ist. Natürlich habe ich einen Verwalter, aber alle Entscheidungen liegen bei mir. Ich führe Sie später gerne herum, damit Sie sich selbst überzeugen können, dass hier alles tadellos in Schuss ist.“


Wieder fühlte sie sich durch eine einfache sachliche Frage in die Enge getrieben. Warum rechtfertigte sie sich? Sie tat alles, was notwendig war, um Fulton Hall in jenem Zustand zu erhalten, in dem er zum Zeitpunkt von Wills Tod gewesen war. Sie allein trug die Verantwortung für alles und sie trug sie gerne.


„Zu einem späteren Zeitpunkt werde ich darauf zurückkommen, Lady Dexter. Jetzt möchte ich noch ein wenig weitermachen, außer die Erinnerungen belasten Sie zu sehr.“


„Machen wir weiter“, antwortete Serena und strich mit einer fahrigen Bewegung eine Haarsträhne hinters Ohr.


„Wie war Ihr Leben nach dem Tod von Lord Dexter?“


Einsam. Kalt. Voller Verzweiflung. Aber wen interessierte das schon?


„Ich musste darüber hinwegkommen und weiterleben. Es war schmerzhaft, aber die Sorge um Fulton Hall gab mir Kraft.“


Dr. Merrick schwieg, also fuhr sie schließlich fort: „Ich vertiefte die Kontakte zu den Nachbarn, es gab Einladungen und kleine Gesellschaften, wie es eben hier auf dem Land üblich ist. Man kennt sich, man hilft sich, man schätzt sich.“


„Die Winter verbrachten Sie in London?“


Seine Frage war nicht abwegig, denn viele Mitglieder des tons lebten während der kalten Jahreszeit in ihren Stadthäusern in London. Es gab große Bälle und Festlichkeiten, bei denen man sich sehen ließ.


„Nein, bis zur letzten Saison blieb ich hier. Die Situation erforderte es dann, dass ich Fulton Hall verließ.“ Sie erzählte von Kate, die sie bei sich aufgenommen hatte, von den Drohungen und der Verantwortung, die sie für die Sicherheit der Freundin übernommen hatte. Von der Angst um Kates Leben, die sie schließlich dazu bewogen hatte, nach London zu gehen.


Es war seltsam, mit einem Fremden darüber zu sprechen. Sie fühlte eine ungewohnte Erleichterung, als verteile sich eine Last, die sie bisher allein getragen hatte, auf ein zweites Paar Schultern.


Dr. Merrick schrieb und schrieb und erst da fiel Serena auf, dass die Worte aus ihr herausgesprudelt waren wie die Wasserspiralen aus der Fontäne im Park.


Sie wartete auf eine Bemerkung von ihm, auf die nächste Frage, aber stattdessen schlug er sein Notizbuch zu. „Für heute ist es genug. Ich werde meine Sachen aus dem Gasthof holen. Bis zum Abendessen bin ich wieder zurück.“


Serena runzelte die Stirn. „Aber ich habe noch gar nicht erzählt, wie ich das Augenlicht verloren habe.“


„Das hat Zeit. Wir müssen nichts überstürzen. Sie müssen die Erinnerungen, die an die Oberfläche geschwemmt wurden, verarbeiten. Kleine Schritte sind besser als ein Lauf mit Siebenmeilenstiefeln.“


Sie hörte, wie er aufstand und schob ebenfalls ihren Stuhl zurück. „Gut, ich werde mich um ein Zimmer für Sie kümmern, Doktor Merrick.“


„Darf ich Ihnen meinen Arm reichen?“, fragte er und nahm nach Serenas Nicken ihre Hand. Gemeinsam gingen sie hinunter ins Foyer und nachdem Dr. Merrick sich verabschiedet hatte, machte sich Serena auf den Weg in die Bibliothek. Im Haus hatte sie nahezu keine Schwierigkeiten mehr mit der Orientierung.


Sie blieb an der Türschwelle stehen. „Karim?“


„Ich sitze auf meinem Platz“, kam die Antwort. „Ist deine Besprechung mit Doktor Merrick beendet?“


„Für den Augenblick. Er wird die nächsten Tage hier wohnen und holt gerade sein Gepäck aus dem Gasthof. Ich muss Jenkins noch Bescheid geben, dass man ein Zimmer für ihn richtet. Morgen will er meine Behandlung fortsetzen.“ Sie wandte sich ab, um den Butler zu suchen.


„Warte, bis zum Mittagessen ist es noch eine Weile hin und ich möchte einen Spaziergang machen. Mit Jenkins kannst du auch später sprechen.“ Er war neben sie getreten und nahm ihren Ellbogen.


Serena runzelte die Stirn. Sonst fragte er immer, ob sie Lust hätte, hinauszugehen. Doch die Unterredung mit Dr. Merrick hatte sie auf eigenartige Weise erschöpft, und sie fühlte sich zu müde für Widerspruch.


Wenig später schlenderten sie durch den Park. Wie immer hielt sich Serenas Handan Karims Arm fest.


„Wie ist es dir mit Dr. Merrick ergangen?“


„Es war einigermaßen merkwürdig. Er hat viel mit mir gesprochen, aber vom Unfall selbst wollte er noch gar nichts wissen.“


„Wovon dann?“


Sie hörte die Neugier in Karims Stimme. „Über meine Vergangenheit, meine Ehe, über Fulton Hall. Ich weiß auch nicht, wozu das gut sein soll, aber er meinte, dass es notwendig ist.“


„Und was will er tun, um dir deine Sehkraft wiederzugeben? Außer reden, meine ich. Welche Behandlung schlägt er vor?“


Serena hob die Schultern. „Er meint, dass meine Seele krank ist und dass ich deshalb nicht sehen kann. Wenn es ihm gelingt, meine Seele zu heilen, dann werde ich wieder sehen können. Das sagte er zumindest.“


„Du klingst nicht sehr überzeugt“, bemerkte Karim trocken.


„Es ist ja nicht so, dass ich große Auswahl habe“, gab Serena zurück. „Er ist der Erste und Einzige, der überhaupt versucht, mir zu helfen. Schlimmer kann es für mich nicht mehr werden.“


„Ich weiß nicht, er kam mir gar nicht wie ein Arzt vor. Ich fand ihn höchst anmaßend und unsympathisch.“


Serena lachte. „Das habe ich gemerkt.“


Sie strauchelte und sofort griff Karim nach ihrem anderen Arm. Er hielt sie einen Moment lang fest und zog sie dann an sich. Sein Mund presste sich auf ihren und Serena öffnete ihre Lippen. Der unerwartete Kuss erhitzte ihr Blut und löste die Anspannung, die nach der Unterredung mit Dr. Merrick auf ihr gelegen war.


Sie schlang die Arme um Karims Hals und erwiderte den Kuss mit der gleichen brennenden Leidenschaft. Er presste sie fester an sich und ließ sie seine Erregung spüren. Seine Zunge tauchte tief in ihren Mund, lockte und streichelte und zog sich viel zu schnell wieder zurück.


Serena stöhnte auf und hielt sich an seinen Schultern fest, als er den Kopf hob. Er murmelte ein paar heisere, abgehackte Worte in einer Sprache, die sie nicht verstand, aber die ihr Blut noch weiter erhitzten.


Etwas Hartes drängte sich an ihren Rücken und ehe sie reagieren konnte, drehte Karim sie herum und drückte sie dagegen. Ihre Finger berührten eine glatte Baumrinde. Sie ließ den Kopf an den Stamm sinken, als Karim begann, ihren Nacken mit den Lippen zu liebkosen.


Erst als sie seine Hand auf der Haut ihres Oberschenkels spürte, merkte sie, dass er ihr die Röcke hochgeschoben hatte. Sie wollte protestieren, aber der Baumstamm hielt sie gefangen.


Kundige Finger teilten ihre heiße feuchte Spalte und versicherten sich mit aufreizenden Bewegungen ihrer Bereitwilligkeit.


„Meine wunderbare, wunderschöne Lady Dexter“, flüsterte Karim an ihrem Ohr. „Was tun Sie bloß, dass ich meine Finger nicht von Ihnen lassen kann? Und nicht nur meine Finger.“


Sie erschauerte, als er seinen harten Schwanz mit einer einzigen kraftvollen Bewegung in sie hineinschob und sie mit seinem Körper an den Stamm presste, bis ihre Brüste schmerzten. Ihre Finger krallten sich in die Rinde, sie wimmerte vor Geilheit, als die Erregung in einem glühenden Strom von ihren Brustwarzen in ihren Schoß floss.


Während er in sie stieß, hielt ihre Handgelenke fest, verurteilte sie dazu, seine Lust hilflos zu ertragen. Kurz schoss der Gedanke durch ihr Gehirn, dass jeder sie sehen konnte, wie sie sich am helllichten Tag mit ihrem Liebhaber paarte. Doch dann löschte ein heftiger Höhepunkt alle Überlegungen aus.


Ihre Beine zitterten, aber Karim gab nicht nach und sein Körper fixierte den ihren am Baum, während er weiterpumpte und dabei ihren Nacken mit Lippen und Zähnen liebkoste.


Sie kam ein weiteres Mal, der Schrei ertrank in ihrer Kehle, als sich ihr Bewusstsein mit einem leisen Summen auflöste.


Als sie wieder klar denken konnte, spürte sie die raue Rinde unter ihrer Wange. Langsam hob sie den Kopf und drehte sich um. Ein starker Arm gab ihr Halt.


Serenas Blick glitt über Karims Gesicht. Erstaunt stellte sie fest, dass er wieder seinen dünnen Sarazenenbart trug. Erschrecken zeichnete sich auf seinen Zügen ab.


„Du blutest.“


Noch während sie sich über die unüberhörbare Bestürzung in seiner Stimme wunderte, fiel der undurchdringliche schwarze Vorhang und nahm ihr die Sicht.


Sie hob die Hand an die Wange und spürte eine klebrige Flüssigkeit. „Es ist nichts, ich muss mich wohl an der Rinde gekratzt haben.“


Sie ließ es zu, dass er das Blut mit seinem Taschentuch abtupfte. Es war schlimm, nicht sehen zu können. Aber es war pure Folter, für einige Momente das Gefühl zu haben, als wäre alles wieder so wie früher, nur um wieder in den dunklen Abgrund geschleudert zu werden.


Auf dem Weg zurück zum Haus hing Serena ihren Gedanken nach, deshalb fiel ihr nicht auf, dass Karim ebenso schweigsam war wie sie selbst.
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Am folgenden Vormittag saß Serena wieder mit Dr. Merrick zusammen. Er war am Vorabend auf Fulton Hall eingetroffen und hatte gemeinsam mit ihr und Karim das Abendessen eingenommen. Da Dr. Merrick in Paris gewesen war, um an der Salpêtrière bei Professor Charcot zu studieren, entspann sich bald eine rege Konversation über die Erlebnisse in dieser Stadt.


Deshalb fühlte sie sich in seiner Nähe jetzt wohler als bei ihrem ersten Gespräch, da der vergangene Abend eine gewisse Vertrautheit entstehen lassen hatte.


Sie saßen sich im Kaminzimmer gegenüber und Serena hörte, wie Dr. Merrick in seinen Notizen blätterte. Gespannt wartete sie, was weiter passieren würde.


„Nun, Lady Dexter, wie ist es Ihnen nach unserer Unterredung ergangen?“


„Gut. Ich erinnere mich an Dinge, die ich längst vergessen glaubte.“


„Hatten Sie eine ruhige Nacht?“


Serena nickte. „Ja, keine Albträume.“ Die zweite Nacht, in der sie sich nicht kreischend und zitternd an Karim geklammert hatte.


„Sehr schön. Gibt es irgendetwas, das Sie mir sagen wollen, ehe wir beginnen?“


Serena zögerte. Sie wusste nicht, ob sie ihm erzählen sollte, dass für zwei kurze Momente ihre Sehkraft zurückgekehrt war. Ohne es begründen zu können, erschien es ihr klüger, darüber Stillschweigen zu bewahren. Also schüttelte sie den Kopf.


„Gut. Gestern sprachen wir von Ihrer Beziehung zu Ihrem verstorbenen Gatten und davon, wie Sie Ihr Leben seither eingerichtet haben. An diesem Punkt möchte ich ansetzen.“


Serena nickte wieder.


„Wenn ich mich richtig an die Konversation beim gestrigen Abendessen erinnere, dann lernten Sie Karim al-Zafar in London kennen. Was hatte Sie bewogen, Fulton Hall zu verlassen?“


Serena erzählte ihm von Kate und ihrer Geschichte. Nach einigem Zögern berichtete sie auch davon, dass sie anstelle ihrer Freundin den Platz an der Seite des Paschas eingenommen hatte.


„Es war kein Opfer. Er gefiel mir vom ersten Augenblick an. Ich dachte, dass es ein amüsantes Abenteuer werden könnte.“


„Was gefiel Ihnen an Mr. al-Zafar?“


Serena brauchte nicht zu überlegen. „Seine Ausstrahlung. Er war ein faszinierender Mann, umgeben von Macht, Luxus und Arroganz. Er schien keine Regeln zu kennen, geschweige denn, sich an solche halten zu müssen.“


Dr. Merrick schrieb in sein Notizbuch. „Wie ging es weiter?“


Serena erzählte von der gemeinsamen Zeit in Paris, von den Bällen, den Einladungen und da Dr. Merrick sie nicht unterbrach, erwähnte sie auch die Reibereien rund um ihre Garderobe, die sie im Nachhinein als witzige Auseinandersetzungen betrachtete und auch so darstellte.


„Also gab es keine ernsthaften Streitigkeiten zwischen ihnen?“


Serena zögerte. „Doch“, sagte sie schließlich. „Er verlangte etwas von mir, das ich nicht tun konnte und auch nicht tun wollte. Deshalb verließ ich ihn.“


„Sie gingen also zurück nach Fulton Hall. Und er folgte Ihnen?“


„Nein. Ich blieb in Paris. Die Stadt und das gesellschaftliche Leben gefielen mir. Alles war viel unkomplizierter als in London. Allerdings mied ich sämtliche Gelegenheiten, bei denen die Möglichkeit bestand, mit Karim zusammenzutreffen.“


„Und er tat nichts, um Sie wieder an seine Seite zu bringen?“


„Nein. Ich selbst nahm den Kontakt wieder auf, als ich erfuhr, dass er im Gefängnis sitzt.“


Sie schilderte die Ereignisse bis zu ihrer Ankunft in London. „Ich konnte ihn nicht so einfach dem Schicksal überlassen. Schließlich hat er nichts verbrochen, was seinen Tod gerechtfertigt hätte. Ich dachte, wenn wir in England wären, würde er seine eigenen Wege gehen.“


„Aber das tat er nicht.“


„Nein, in meiner Planung vergaß ich darauf, dass er hier keine Kontakte hatte, die stark genug wären, ihm mit seiner falschen Identität weiterzuhelfen. Die Wahrscheinlichkeit, dass man ihn an seine Häscher ausgeliefert hätte, war bei weitem größer, als dass ihm jemand geholfen hätte.“


„Deshalb brachten Sie ihn nach Fulton Hall.“


„Ja. Er sollte in Ruhe überlegen, wie er sein weiteres Leben gestalten wollte. Ich versprach ihm, ihn mit Geld zu unterstützen, sobald er sich entschieden hätte.“ Sie schwieg und fuhr sich mit der Zunge über die trockene Unterlippe. „Diese Abmachung war daran geknüpft, dass es zwischen uns keinerlei sexuelle Beziehung mehr gab.“


„Und Mr. al-Zafar hielt sich daran?“


Serena nickte langsam. „Ja. Bis auf ein einziges Mal.“


Dr. Merrick blätterte in seinen Aufzeichnungen. „Und danach kam es zu Ihrem Unfall, Lady Dexter“, stellte er ruhig fest.


Es überraschte Serena nicht, dass er die richtige Schlussfolgerung zog. „Ja. Ich war wütend, befahl ihm, seine Sachen zu packen und wollte mich während eines Ausritts beruhigen. Bei einem Hindernis verlor ich die Kontrolle über das Pferd, stürzte und blieb bewusstlos liegen. Erst in meinem Zimmer wachte ich auf und merkte, dass ich nichts mehr sehen konnte.“


„Und Mr. al-Zafar?“


„Er versprach zu bleiben, bis ich wieder sehen kann.“


„Sie nahmen die Beziehung wieder auf?“


„Ich hatte Albträume und fürchtete mich nachts alleine. Er schlief bei mir und beruhigte mich, wenn ich schreiend aufwachte. Es dauerte lange, bis wir ... bis ich den letzten Schritt tat.“


Dr. Merrick schrieb auffallend lange. Serena fragte sich unwillkürlich, was es da wohl zu notieren gab.


„Wie würden Sie Ihre Beziehung zu Mr. al-Zafar beschreiben, abgesehen davon, dass er gegenwärtig Ihr Liebhaber ist?“


„Ich brauche ihn“, antwortete Serena ohne zu zögern. „Ohne ihn könnte ich das alles nicht ertragen.“


Serena wartete darauf, dass Dr. Merrick etwas sagte, aber er schwieg. Nervös schlang sie die Finger ineinander, da ihr die Stille zusetzte.


„Was ist Ihre größte Angst, falls Sie nie wieder sehen könnten?“, fragte er völlig unvermittelt.


„Wills Gesicht zu vergessen.“ Der Satz war heraus, ehe sie über die Frage nachdenken konnte. Da Dr. Merrick nichts erwiderte, fuhr sie stockend fort. „Ich habe schon jetzt Mühe, mich daran zu erinnern. Es ist, als verschwindet es in einem immer dichter werdenden Nebel. Ich weiß, dass er graue Augen hatte und rotbraunes Haar, eine Narbe auf der Wange und ein Grübchen, wenn er lächelte. Aber ich kann diese Einzelheiten nicht zu einem Ganzen zusammenfügen. Er ist die Liebe meines Lebens, aber ich fange an ihn zu vergessen.“ Ein Wügen schnürte ihr die Kehle zu und sie konnte nicht verhindern, dass Schluchzen ihre letzten Worte unterbrach. Sie fuhr mit dem Handrücken über ihre Augen und spürte, wie ihr Dr. Merrick ein Taschentuch reichte. Mit fahrigen Bewegungen trocknete sie ihre Tränen und rang um Beherrschung.


„Für heute ist es genug.“ Die Stimme des Arztes klang ruhig und fest. „Wir machen morgen weiter.“


Serena nickte. „Entschuldigen Sie, es ist nicht meine Art, mich so gehen zu lassen.“


„Das weiß ich, Lady Dexter. Und Sie brauchen sich dafür nicht zu entschuldigen. Jeder hat das Recht, seinen Schmerz zu zeigen.“ Er klappte das Notizbuch zu. „Ich würde mich freuen, wenn ich von dem Rundgang, den Sie mir gestern angeboten haben, am Nachmittag Gebrauch machen dürfte.“


„Natürlich, gerne, Dr. Merrick. Ich führe Sie nach dem Lunch herum.“


So geschah es dann auch. An Dr. Merricks Arm schlenderte Serena durch Fulton Hall und hielt eine leichte Konversation am Laufen, in die sie die Informationen über die Geschichte des Hauses einfließen ließ. Dr. Merrick hörte ihr zu und stellte gelegentlich interessierte Zwischenfragen. Sie verbrachten einen angenehmen Nachmittag miteinander, bei dem Serena zusehends vergaß, dass sie ihren Arzt herumführte. Erst, als sie wieder in der Eingangshalle standen und Dr. Merrick sich für den Rundgang bedankte, erinnerten sie seine Worte daran, dass er mehr war als ein Gast.


„Ich danke Ihnen für die ausgesprochen informative Führung, Lady Dexter.“


„Sie brauchen mir nicht zu danken, das mache ich doch gerne. Ich freue mich, wenn ich jemanden dieses Kleinod in seiner ganzen Pracht nahebringen kann“, erwiderte Serena lächelnd. „Und jetzt lasse ich den Tee im Salon servieren ...“


„Nicht für mich, Lady Dexter“, unterbrach Dr. Merrick sie. „Ich möchte meine Notizen ordnen, außerdem ...“ Er zögerte kurz. „Meiner Ansicht nach wäre es hilfreich, mit Mr. al-Zafar zu sprechen. Habe ich Ihre Erlaubnis dazu?“


Serena runzelte die Stirn. „Meine Erlaubnis?“ Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte und entschied sich für ein Schulterzucken. „Natürlich, ich habe Ihnen keine Geheimnisse anvertraut. Ich bezweifle allerdings, dass er sich als kooperativ erweisen wird.“


„Ach, das lassen Sie nur meine Sorge sein“, erklärte Dr. Merrick aufgeräumt. „Wir sehen uns dann beim Abendessen.“
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Karim blickte auf, als Dr. Merrick die Bibliothek betrat. Ihm schwante nichts Gutes, als der Mann die Tür mit einem nachdrücklichen Ruck zuzog.


Er schob das Buch beiseite und lehnte sich mit verschränkten Armen im Sessel zurück. „Was verschafft mir das Vergnügen, Dr. Merrick?“ Sein Tonfall strafte die Worte Lügen.


Scheinbar unbeeindruckt zog der Arzt einen Stuhl heran und setzte sich Karim gegenüber. „Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten, Mr. al-Zafar. Lady Dexter hat mir die Erlaubnis gegeben, über die Dinge, die sie mir erzählt hat, mit Ihnen zu sprechen.“


Das erstaunte Karim, aber noch mehr erstaunte ihn, dass der Arzt überhaupt mit ihm über Serena sprechen wollte. Er räusperte sich. „Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ich Dinge über Lady Dexter weiß, die Ihnen noch nicht bekannt sind.“


„Das mag so sein, aber ich bin sicher, dass Sie zu manchem eine eigene Meinung haben, die gänzlich von meiner oder der von Lady Dexter abweicht.“ Der Arzt musterte ihn mit einem derart durchdringenden Blick, dass Karim Mühe hatte, ihm standzuhalten. Unwillkürlich setzte er seine arroganteste Miene auf, um Distanz zu wahren.


Dr. Merrick ließ sich davon nicht irritieren. „Sie wollen Lady Dexter doch helfen?“


Mit dieser Fage hatte er gewonnen. Karim nickte langsam.


„Mittlerweile kennen Sie Lady Dexter eine geraume Weile. Würden Sie sagen, dass sie sich in dieser Zeit verändert hat?“


Misstrauisch musterte Karim ihn. Die Frage zu beantworten erschien ihm illoyal Serena gegenüber. „Ich verstehe nicht genau, was Sie meinen, Doktor Merrick.“


„Ich meine ihre Wesensart. Ist sie herrischer geworden oder ruhiger oder gesprächiger? Verlangt sie mehr Zuwendung von Ihnen oder eine andere Art von Zuwendung?“ Der Arzt fixierte ihn mit ausdrucksloser Miene.


Karim atmete scharf ein. Er konnte nicht und er würde nicht über Dinge sprechen, die Serena bloßstellten. „Dazu möchte ich nichts sagen.“


Dr. Merrick notierte etwas. „Also gab es eine Veränderung. Lassen Sie mich raten. Lady Dexter verabscheut es, alleine zu sein. Sie schiebt Entscheidungen auf und delegiert sie soweit wie möglich. Sie drückt mit Worten oder Gesten aus, dass sie Hilfe braucht und nimmt diese Hilfe auch an. Sie unterwirft sich Ihnen in einem im Vergleich zu früher ungewöhnlichem Ausmaß.“ Fragend sah Dr. Merrick ihn an.


Als er nicht antwortete, seufzte der Arzt. „Ich könnte Ihnen erklären, was es damit auf sich hat. Aber da ich mich ja offenbar im Irrtum befinde ...“


Karim tat ihm nicht den Gefallen, in diese Falle zu tappen, sondern schwieg beharrlich. Dennoch rangen ihm die Worte des Arztes widerwillige Bewunderung ab. Der Mann verbrachte seine Zeit also nicht mit hohler Konversation, sondern wusste offenbar wirklich, was er tat.


Dr. Merrick wartete eine Weile, dann wechselte er das Thema. „Gut. Erzählen Sie mir von Ihrer ersten Begegnung mit ihr.“


Karim blickte zum Fenster. Darüber zu sprechen fiel ihm leicht. Diese Erinnerungen waren gegenwärtig. „Ehe sie mich in London aufsuchte, hatte ich sie bereits bei verschiedenen gesellschaftlichen Anlässen aus der Ferne gesehen. Sie fiel auf wie ein exotischer Vogel in einem Schwarm Tauben. Nicht nur durch ihre Schönheit, sondern durch ihre Haltung und ihre Ausstrahlung. Die Männer lagen ihr zu Füßen, sie brauchte nur zu wählen.“ Sein Blick kehrte zu Dr. Merrick zurück. „Als ich die Gelegenheit bekam, sie zu meiner Geliebten zu machen, habe nicht lange gezögert.“


„Die Vereinbarung war, dass Lady Dexter Sie zurück in Ihre Heimat begleiten sollte?“


„Ja, nachdem meine Mission im Westen erfüllt war.“


„Soweit kam es allerdings nicht, da sie sich schon in Paris trennten.“


Karim nickte.


Ohne auf die näheren Umstände einzugehen, fragte Dr. Merrick weiter: „Lady Dexter kehrte nicht nach England zurück, sondern blieb in Paris. Hat Sie das nicht erstaunt?“


„Ich habe nicht darüber nachgedacht.“ Karim zuckte die Schultern. „Sie mochte die Lebensart, die Leichtigkeit, die das Leben in Paris beherrscht.“


„Aber Sie haben sie nicht zurückgeholt. Warum nicht?“


Karim schwieg eine Weile. „Ich habe einmal versucht, eine Frau mit Gewalt an meiner Seite zu halten“, sagte er dann. „Ich würde es kein zweites Mal tun.“


Dr. Merrick kommentierte diese Mitteilung nicht. „Ihre nächste Begegnung erfolgte also erst, als Sie im Gefängnis von Mazas saßen.“


Diese Worte riefen in Karim die Erinnerung wach, wie Serena in der winzigen Zelle plötzlich und unerwartet vor ihm gestanden hatte. Er hatte an eine Vision, ein Traumbild gedacht, das ihm sein ausgetrockneter Verstand vorgaukelte. Aber sie war nicht nur real gewesen, sondern sie wollte ihm sogar helfen, anstatt sich an seinem Unglück zu weiden. Nicht einmal die brüske Zurückweisung, mit der er aus Scham und Verwirrung reagiert hatte, waren für sie ein Grund gewesen, ihren Plan fallen zu lassen.


„Sie hat mir das Leben gerettet.“ Seine Stimme klang belegt.


„So kamen Sie hierher, nach Fulton Hall. Welchen Eindruck machte das alles auf Sie?“


Karim runzelte die Stirn. Er konnte den Gedankensprüngen des Arztes nur schwer folgen. „Man sah auf den ersten Blick, wie wichtig ihr der Besitz ist. Sie kümmert sich darum mit Herz und Seele. Es ist ihr Heim, ihr Zufluchtsort.“


Dr. Merrick tippte mit dem Stift an seine Wange. „Haben Sie eine Idee, warum Lady Dexter nicht sofort nach ihrer Auseinandersetzung Paris verlassen und sich zurück in dieses Refugium geflüchtet hat? Warum sie sich der Gefahr ausgesetzt hat, dass Sie sie - vielleicht sogar mit Gewalt – zurückholen? Ich meine, sie wusste ja nicht, dass Sie ihr keine Häscher auf die Fersen hetzen.“


Karim schüttelte den Kopf. „Wie gesagt, ich nehme an, dass es ihr in Paris gefiel und sie deshalb blieb.“ Aber noch während er die Worte aussprach, dachte er, dass Serenas Handlungsweise in Anbetracht dessen, was er jetzt über sie wusste, doch recht ungewöhnlich war.


Aufmerksam betrachtete er sein Gegenüber. „Was soll das alles? Warum hinterfragen Sie Lady Dexters Beweggründe? Ihr Handeln ist ihre Privatsache, und geht niemanden etwas an. Sie sollten ihr helfen, ihr Augenlicht wiederzubekommen und nicht in ihren privaten Angelegenheiten herumschnüffeln“, setzte er scharf hinzu.


Dr. Merrick blieb ruhig. „Um ihr helfen zu können, muss ich ihre Träume und ihre Albträume kennen, ich muss wissen, warum sie so und nicht anders handelt und welche Pfeile ihre Seele vergiften.“


Unerklärlicherweise brachten Karim diese sachliche Antwort noch weiter auf. „Dann würde mich interessieren, wohin alle Ihre Fragen Sie bisher geführt haben. Immerhin haben Sie bereits zahlreiche Tage mit Lady Dexter verbracht. Welche Erkenntnisse können Sie mir präsentieren?“


„Abgesehen davon, dass ich Ihnen, Mr. al-Zafar, weder Ergebnisse noch Antworten geben muss, dient alles, was ich tue dazu, Lady Dexter zu helfen. Wollen Sie mich tatsächlich aus dem Haus ekeln, ehe meine Arbeit beendet ist?“


Karim wand sich innerlich unter dem durchdringenden Blick des Arztes. Natürlich wollte er das nicht, aber er wollte, dass die Sache zu einem Ende kam. Dass Serena wieder sehen konnte und dieser Quacksalber endlich dorthin verschwand, von wo er gekommen war.


Er senkte den Blick. „Nein, das will ich nicht“, murmelte er gerade so laut, dass es sein Gegenüber hören musste.


„Sehr schön. Dann machen wir weiter.“ Dr. Merrick schlug eine neue Seite in seinem Notizbuch auf. „Wie stehen Sie zu Lady Dexter?“


Karim unterdrückte den Impuls, aufzuspringen und die Tür hinter sich ins Schloss zu werfen. Stattdessen bemühte er sich um Gelassenheit. „Ich bin ihr Liebhaber“, entgegnete er mit einem maliziösen Lächeln.


„Ich weiß“, entgegnete Dr. Merrick trocken. „Aber das beantwortet meine Frage nicht. Also, wie stehen Sie zu Lady Dexter, abgesehen davon, dass Sie das Bett mit ihr teilen?“


„Ich verstehe nicht, was Sie meinen.“


Ungeduldig tippte der Arzt mit dem Stift auf das Papier. „Sind Sie ihr dankbar, weil sie Ihnen Unterschlupf gewährt? Hassen Sie sie, weil Sie von ihr abhängig sind? Verachten Sie sie, weil sie Ihnen vor den Augen der anderen die Rolle eines Untergebenen zugeteilt hat?“ Er zog die Brauen zusammen. „Lieben Sie sie, weil ... Sie sie lieben?“


Karim schwieg.


Dr. Merrick beugte sich vor. „Hören Sie, ich muss wissen, wie Sie zu Lady Dexter stehen. Möglicherweise wird sie bei dem, was sie erwartet, Hilfe brauchen. Wenn Sie nur an einem warmen weichen Bett mit einer schönen Frau darin interessiert sind, dann muss ich jemand anderen suchen, der sie auffängt, sobald sie beginnt, der Wahrheit ins Auge zu sehen.“


„Der Wahrheit?“, fragte Karim verständnislos.


„Ja, der Wahrheit“, wiederholte Dr. Merrick. „Der Wahrheit über ihre Ehe, ihr Festhalten an Fulton Hall und ihre Sehnsüchte. Diese Wahrheit ist schmerzhaft, aber sobald sie bereit ist hinzusehen, wird ihre Sehkraft zurückkehren. In vollem Umfang. Aber die Erkenntnisse, die damit einhergehen, werden ihr gesamtes Leben auf den Kopf stellen. Sie wird jemanden brauchen, der zu ihr steht, ohne Wenn und Aber. Es ist an der Zeit, Farbe zu bekennen - sind Sie dieser Jemand, Mr. al-Zafar?“


Die Stille breitete sich im Raum aus und kroch auch in die hinterste Ecke. Karim grub die Finger in seine Oberarme und atmete langsam aus. „Ich liebe Serena und ich würde alles für sie tun.“


Dr. Merricks Lippen kräuselten sich leicht. „Alles ist ein großes Wort. Überlegen Sie für sich selbst, wie weit Sie wirklich zu gehen bereit sind. Wo Ihre Grenzen liegen. Es ist besser, diese Grenzen im Vorhinein zu kennen, als unverhofft dagegenzuprallen.“


Karim zog die Brauen zusammen. Der Mann sprach in Rätseln. „Ich verstehe nicht.“


„Alles für jemanden zu tun, bedeutet auch, gegen die eigenen Interessen zu handeln. Wenn die einzige Möglichkeit Lady Dexter zu helfen darin bestünde, sie zu verlassen – würden Sie es tun?“ Dr. Merrick klappte sein Notizbuch zu und steckte es in die Innentasche seiner Jacke. „Oder ein anderes Beispiel – könnten Sie im alltäglichen Zusammenleben mit ihr etwas tun, das völlig gegen Ihre Grundsätze verstößt?“


„Und was sollte das sein?“


Dr. Merrick zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht, dazu kenne ich Sie zu wenig. Vielleicht jeden Abend das Tischgebet zu sprechen. Oder Ihren Bart abzurasieren und Ihr Haar nach der vorherrschenden Mode stutzen zu lassen. Oder Ihre bevorzugte Sexualpraktik nie wieder auszuführen.“ Die Augen den Arztes glitzerten. „Die Möglichkeiten sind ohne Zahl, aber jede von ihnen beinhaltet eine lebenslange Folter, über dieses Risiko sollten Sie sich im Klaren sein. Noch haben Sie die Chance, einfach die Türe hinter sich zuzuwerfen, alles zu vergessen und ein neues, unbeschwertes Leben anzufangen. Noch ist es Ihre Entscheidung.“


Das Spiel, das Merrick mit ihm spielte, behagte Karim nicht. Dennoch war er nicht bereit, auch nur den Hauch eines Zweifels zuzulassen, egal wie sehr sich sein Gegenüber auch bemühte, Samenkörner zu streuen.


„Ich bleibe dabei. Ich werde alles tun, was nötig ist, um Lady Dexter zu helfen.“ Seine Stimme klang fest und entschieden.


„Gut. Ich habe genug Informationen, um morgen mit dem nächsten Schritt in Lady Dexters Behandlung zu beginnen. Dann sehen wir weiter.“ Der Arzt stand auf. An der Tür drehte er sich noch einmal zu Karim um. „Da fällt mir noch etwas anderes ein. Sie sagen, Sie lieben Lady Dexter. Aber was ist, wenn Lady Dexter Ihre Gefühle weder teilt noch erwidert? Wenn Sie für sie nichts weiter als ein Liebhaber von vielen sind? Sind Sie dann auch bereit, selbstlos alles für sie zu tun und zuzusehen, wie andere Männer die Früchte Ihrer Bemühungen ernten?“


Karim brachte diese Worte den restlichen Tag nicht mehr aus seinem Kopf. Sie nagten schmerzhaft an ihm. Beim Dinner war er noch schweigsamer als sonst. Vergeblich versuchte er sich zu sagen, dass Serena nicht Leila war. Oder dass dieser Bastard Merrick ihn ganz gezielt verrückt machen wollte.


Tatsache war, das Einzige, was er mit Sicherheit über Serenas Gefühle wusste, war, dass sie sein Verlangen und seine Leidenschaft teilte. In den Momenten, in denen sie ineinander verschlungen atemlose Küsse tauschten, war alles klar und einfach. Aber außerhalb dieser Momente zog sie sich vor ihm zurück und verbarg sich in einem Gespinst aus Schweigen und klirrender Kälte.


Dennoch, er würde sich durch Merricks Worte nicht verunsichern lassen. Zuerst musste sie ihre Sehkraft zurückerlangen, alles Weitere würde sich finden.


Karim öffnete die Tür zu Serenas Schlafzimmer. Zwei Lampen spendeten mildes Licht. Ohne etwas zu sagen, trat er ans Bett und blickte auf Serena hinunter. Sie hatte die Augen geschlossen, aber er war sicher, dass sie nicht schlief und ihn eintreten gehört hatte.


Langsam zog er den Gürtel aus seinem Morgenmantel. Das leise Geräusch brachte Serena dazu, die Brauen zusammenzuziehen.


„Karim?“


Wer sonst, wollte er schon fragen, schluckte die Worte dann aber doch hinunter. „Zieh dein Nachthemd aus“, befahl er stattdessen und griff nach der Bettdecke, um sie zurückzuschlangen.


„Das wird schwierig werden“, entgegnete Serena trocken.


Karim ließ seinen Blick über ihren nackten Körper wandern, den er so gut kannte und der sein Verlangen immer wieder aufs Neue anfachte. Er verdrängte den Wunsch, sich einfach zwischen ihre Schenkel zu legen.


„Heb die Arme“, sagte er im gleichen Tonfall wie vorhin.


Sie gehorchte, ohne zu zögern oder zu fragen. Er kniete sich aufs Bett, band den Gürtel um die Querverstrebung des Kopfteils und verknotete die Enden an Serenas Handgelenken.


Dann trat er einen Schritt zurück. Sie wand sich auf dem Bett, blonde Haarsträhnen ringelten sich über ihre vollen Brüsten. Die rosigen, harten Spitzen verrieten ihre Erregung ebenso wie die kurzen Atemstöße.


Während seiner Zeit in London hatte man ihn auch in ein Bordell geführt, in dem man Fesselspielen aller Art frönte. Er hatte sich aufs Zusehen beschränkt, da ihn weder diese Praktiken noch die damit verbundenen Bestrafungs- und Erniedrigungszenarien erregten.


Auch jetzt ließ ihn nicht die Hilflosigkeit der von ihm gefesselten Frau hart werden, sondern ihre Erregung, die sich auf unübersehbare Weise mitteilte.


Auf der Suche nach Befriedigung presste sie die Schenkel zusammen, ihre Zunge strich rastlos über die Lippen und ihre Finger krampften sich um den straff gespannten Gürtel.


Es gefiel ihr und wieder hörte Karim die Stimme von Merrick. „Würden Sie etwas tun, das gegen alle Ihre Grundsätze verstößt, um Lady Dexter glücklich zu machen?“


Das hier war nur ein Machtspiel, nichts weiter. Aber könnte er sie richtig und nicht nur mit einem weichen Stoffgürtel fesseln, wenn sie es von ihm verlangte? Sie mit einer Gerte misshandeln, bis ihre zarte Haut glühte, wenn sie darum bettelte? Ihr wirklich Schmerz zufügen? Wie weit würde er tatsächlich gehen können? Er hasste Merrick dafür, dass er Zweifel in ihm gesät hatte. Dass die Herausforderungen, die auf ihn warteten, zu groß sein könnten. Dass er scheitern würde.


Ihr leises Stöhnen riss ihn aus seinen Gedanken. Das Hier und Jetzt zählte, alles andere war egal. Er kniete sich aufs Bett und legte die Hände auf ihre Fußknöchel. Langsam strich er über ihre Waden nach oben und hielt bei ihren Knien inne.


Serena lag ruhig vor ihm. Als er ihre Beine auseinander drückte, atmete sie hörbar ein. Er presste seinen Mund auf die Innenseite ihres Schenkels und arbeitete sich über die zarte Haut nach oben.


Als er endlich den Kopf zwischen ihren Schenkeln vergrub und ihre Lust schmeckte, war er bereits so hart, dass er Mühe hatte, sich zu beherrschen.


Er leckte sie zügellos und gierig, erreichte auch die geheimsten, verborgensten Stellen, gewährte ihr jedoch die nicht die ersehnte Befriedigung. Stattdessen ließ er sie eine kleine Ewigkeit lang am Abgrund ihres Höhepunkts entlangtaumeln, ohne ihn wirklich auszulösen.


Er genoss ihre sehnsüchtigen Laute, das heisere Stöhnen und das in Agonie übergehende Flehen in ihrer Stimme. Als er ihr schließlich gab, was sie wollte, hatte er Mühe, ihren sich aufbäumenden Körper festzuhalten. Sie schrie heiser einen Fluch, gefolgt von seinem Namen und versuchte, sich ihm zu entziehen.


Unnachgiebig drückte er ihr Becken in die Matratze und liebkoste ihr zuckendes Fleisch mit seiner Zunge, bis die Anspannung nachließ und sie erschlaffte.


Er hob den Kopf und betrachtete ihr von einem dünnen Schweißfilm überzogenes Gesicht. Sie atmete schwer, die Lider ihrer geschlossenen Augen flatterten. Er wünschte, sie könnte ihn ansehen. Sie könnte ihn ansehen und würde sehen, was sie ihm bedeutete.


Er schob sich über sie, presste den Mund auf ihre Lippen und drang gleichzeitig in sie ein. Versank bis zum Anschlag in ihrer köstlichen Hitze.


Sie öffnete den Mund und erwiderte seinen Kuss mit der gleichen unverhohlenen Gier, mit der sie ihm ihr Becken entgegenhob und die Beine um seine Hüften schlang.


Ohne den Kuss zu unterbrechen, tastete er nach dem Knoten über ihren Handgelenken und löste ihn. Ihre Finger fuhren in sein Haar und krallten sich darin fest. Er pumpte schneller und der kurze, heftige Schmerz genügte, um ihn endgültig über die Klippe zu werfen. Stöhnend verströmte er sich tief in ihr, aber es reichte nicht. Er brauchte mehr ... er brauchte ... „Ich liebe dich“, keuchte er an ihrem Mund. Die Worte brachen aus ihm heraus, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. „Ich liebe dich, Serena. Ich liebe dich.“
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Serena erwachte und musste nicht über die Decke tasten, um zu wissen, dass sie alleine war. Karims Ausbruch – als solchen musste sie sein Geständnis werten – hatte sie sprachlos gemacht. Sie hatte es nicht geschafft, etwas darauf zu erwidern. Und als er sie schließlich wie jede Nacht an sich gezogen und sich an ihren Rücken geschmiegt hatte, war sie stocksteif liegen geblieben.


Seine Worte hatten ihr Angst gemacht. Sie forderten etwas von ihr, dass sie nicht geben konnte. Niemals geben konnte. Ihre Fähigkeit zu lieben war mit Will gestorben, ihr Herz war tot. Sie wusste es und sie hatte es Karim praktisch im Moment ihres Kennenlernens gesagt.


Sie teilten Bedürfnisse, die sie miteinander befriedigten. Auf lustvolle, wunderbare Weise, wie sie gerne zugab. Doch das war keine Liebe. Zumindest nicht von ihrer Seite.


Aber wie sollte sie ihm das mitteilen und gleichzeitig verhindern, dass er sie verließ? Sie stand mit dem Rücken an die Wand gepresst, fühlte sich wie ein gejagter Fuchs in die Enge getrieben. Wieder war die Angst da. Er durfte sie nicht verlassen! Wie sollte sie ohne ihn weitermachen können? Er war alles, was ihr geblieben war. Ohne ihn ...


Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne, um zu verhindern, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Schwerfällig richtete sie sich im Bett auf und griff nach dem Klingelzug.


Darla half ihr bei der Morgentoilette und informierte sie nebenbei darüber, dass Karim ausgeritten war. So saß Serena wenig später alleine am Frühstückstisch und rührte gedankenverloren in ihrer Tasse.


„Guten Morgen, Lady Dexter.“ Dr. Merricks Stimme unterbrach ihre Überlegungen. „Sie gestatten, dass ich Ihnen auch heute Morgen Gesellschaft leiste?“


„Natürlich, gerne.“ Serena lächelte in seine Richtung.


Nachdem sie einige Belanglosigkeiten ausgetauscht hatten, erkundigte sich Serena schließlich: „Wie sehen Ihre Pläne für heute aus, Doktor Merrick?“


„Nun, ich möchte Ihnen eine Zusammenfassung meiner Eindrücke geben. Eine erste Zwischenbilanz sozusagen. Danach werden wir die weiteren Schritte planen.“


Serena nickte zustimmend. „Gut, treffen wir uns dann im Artemis-Salon. Zehn Uhr dreißig?“


„Ich will dabei sein.“ Karims Stimme drang von der Tür her in den Raum, ehe Merrick antworten konnte.


Schritte näherten sich dem Tisch. Die Schwingungen zwischen den beiden Männern brachten die Luft zum Vibrieren. Nach kurzem Schweigen sagte Merrick: „Wenn Lady Dexter damit einverstanden ist und wenn Sie versprechen, sich nicht einzumischen, dann habe ich nichts dagegen.“


Serena spürte die Blicke der beiden Männer auf sich ruhen. Wieder fühlte sie sich in die Enge getrieben, denn wenn sie weiterhin auf Karim zählen wollte, dann musste sie seine Anwesenheit bei der Unterredung wohl oder übel dulden. „Ich bin einverstanden.“


Karim ging an ihr vorbei und setzte sich an den Tisch. Ein Hauch von frischem Leinen und Seife stieg ihr in die Nase. Unwillkürlich atmete sie tief ein.


Merrick räusperte sich. „Ich vertrete mir draußen die Beine. Wir sehen uns dann später im Salon.“


Serena nickte und versuchte ein schwaches Lächeln. Nachdem der Arzt gegangen war, unterbrach nur das Geklapper des Geschirrs die drückende Stille. Der Bissen Toast in Serenas Mund wurde dicker und dicker. Schließlich spülte sie ihn mit einem Schluck Tee hinunter und überwand sich dazu, Konversation zu machen. „Wie war dein Ausritt?“


„Nach dem Gewitter in der Nacht war die Luft angenehm frisch“, antwortete er im gleichen Ton. „Aber da keine Wolke am Himmel steht, wird es heute sicher wieder sehr warm werden.“


Erleichtert ließ sich Serena auf das Thema ein und verbreitete sich über das Wetter in Cornwall zu dieser Jahreszeit. Karim warf nur hin und wieder ein „Tatsächlich?“ oder „Erstaunlich!“ ein.


„In diesem Landstrich wird es nicht so kalt wie ...“ Sie hielt inne, als er unvermittelt nach ihrer Hand griff und den Ärmel zurückschob.


„Ist etwas zu sehen?“, fragte sie schockiert, als ihr die Bedeutung der Geste aufging.


„Nein.“ Er ließ ihre Hand los und Serena zog mit einer hastigen Bewegung den Ärmel nach unten.


Obwohl sie erleichtert war, dass niemand Spuren ihrer geheimen Wünsche sehen konnte, kehrte die Erinnerung an die letzte Nacht unerwünschterweise zurück. Karim hatte ihr gegeben, was sie wollte. Ohne großes Theater, so als wäre es ganz selbstverständlich. Weder beim Aufwachen noch jetzt empfand sie Scham darüber, und das war ganz alleine sein Verdienst.


„Danke.“ Das Wort kam über ihre Lippen, ehe sie nachdenken konnte.


„Es war mir ein Vergnügen.“ In seiner Stimme schwang kein Unterton mit. Keine Zweideutigkeit, kein Amüsement, nichts, was die Distanz zwischen ihnen verkürzen konnte. Im gleichen Tonfall hätte er sich in Gesellschaft für einen Walzer bedankt.


Serena seufzte gequält. „Karim ...“


„Lass es.“ Er stand auf. „Wir treffen uns im Salon.“


Die Stimmung im Artemis-Salon war nicht weniger angespannt als im Frühstückszimmer. Dr. Merrick führte Serena zu einem Lehnsessel.


„Ehe wir beginnen, möchte ich darauf hinweisen, Mr. al-Zafar, dass ich Ihre Anwesenheit hier nur dulde, solange Sie ein schweigender Zuhörer sind. Ich lege keinen Wert auf Ihre Einmischung. Wenn Sie sich nicht daran halten, dann werde ich meine Unterredung mit Lady Dexter unter vier Augen fortsetzen. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


Serena erwartete einen Zornausbruch oder zumindest ein Widerwort von Karim, aber zu ihrem Erstaunen sagte er nur: „Vollkommen, Doktor Merrick.“


Der Arzt rückte sich einen Stuhl zurecht und Serena wandte sich ihm zu, als er zu sprechen begann. „Mein Eindruck ist, dass Sie eine sehr geborgene und glückliche Kindheit hatten, Lady Dexter. Sie wurden von ihren Eltern behütet und beschützt bis zum Tag ihrer Eheschließung.“


Serena nickte.


„Ihre Eltern waren mit der Wahl Ihres Ehemannes allerdings nicht recht glücklich.“


„Sie fanden ihn zu alt für mich und der Ruf den er hatte, vor unserer Ehe meine ich, gefiel ihnen nicht. Die Tatsache, dass er ein vermögender Mann war, beruhigte sie allerdings so weit, dass sie einwilligten. Kurz vor ihrem Tod pflegten sie sogar ein beinahe freundschaftliches Verhältnis mit ihm“, setzte Serena mit einem Lächeln hinzu.


„Harmonie schließlich auch an dieser Stelle.“ Merrick sprach weiter, ehe sie etwas auf diese seltsame Feststellung erwidern konnte. „Auch Ihr Ehemann fuhr damit fort, Sie zu behüten und zu beschützen.“


Trotz des unangenehmen Gefühls, das in ihr aufstieg, lächelte Serena weiter. „Er las mir jeden Wunsch von den Augen ab.“


„Und er kümmerte sich um alles. Um alles hier auf Fulton Hall und auf seinen anderen Besitzungen. Sie mussten keinen Finger rühren, sondern nur hübsch und adrett aussehen und an seiner Seite eine glückliche Ehefrau spielen.“


„Ich habe nicht gespielt“, unterbrach ihn Serena scharf. „Ich war glücklich. Will war der perfekte Mann für mich. Es war die perfekte Ehe.“


„Der perfekten Ehe, wie Sie Ihre Beziehung bezeichnen, fehlte das Fundament. Es war nichts als ein Kartenhaus, das durch einen Windstoß einstürzen konnte.“


„Ich verstehe Sie nicht.“ Serenas versuchte ruhig zu bleiben, trotz der ungeheuerlichen Behauptungen ihres Gegenübers.


„Sie vertrauten ihm nicht. Der Zweifel, ob er Sie doch nur wegen eines Erben geheiratet hatte, steckte wie ein giftiger Stachel in Ihrem Fleisch.“


Entschieden schüttelte Serena den Kopf. „Nein, so war es ganz und gar nicht!“


„Deshalb konsultierten Sie wegen Ihrer Kinderlosigkeit Doktor Weston und als die bittere Wahrheit feststand, schafften Sie es nicht, Ihrem Ehemann reinen Wein einzuschenken.


„Ich hätte es getan“, schrie Serena auf und merkte nicht, dass Tränen über ihre Wangen liefen. „Aber ich hatte keine Zeit, es war zu spät, es ...“


„Sie haben zu lange gewartet.“ Merricks Stimme hallte wie dumpfer Donner in ihrem Kopf. „Aus lauter Angst vor der Reaktion Ihres Mannes haben Sie die Entscheidung so lange vor sich hergeschoben, bis es zu spät war.“


Ein Kloß saß in Serenas Kehle. Sie schluckte, aber er rührte sich nicht von der Stelle.


„Und vielleicht haben Sie an seinem Totenbett sogar etwas wie Erleichterung empfunden, dass das Schicksal Sie davor bewahrt hat, zugeben zu müssen, dass ihre wunderbare, harmonische Ehe nichts als eine Seifenblase war.“


Serena sprang auf und schlug wie wahnsinnig in Merricks Richtung – ohne ihn zu treffen. „Sie Bastard, Sie unverschämter, eingebildeter Bastard. Wie können Sie es wagen ...“


„Und aus lauter Scham über diesen Gedanken begannen Sie, Fulton Hall in ein Mausoleum zu verwandeln, in dem der Mann, den Sie so schmählich belogen haben, für immer gegenwärtig sein sollte.“


Merricks Stimme tönte jetzt aus einer anderen Richtung und Serena wirbelte herum.


„Damit Sie ihm jeden Tag aufs Neue sagen konnten, wie sehr sie ihn lieben und wie leid es Ihnen tut, dass Sie ihm nicht sagen konnten, dass sie keine Kinder bekommen können. Aber Sie wissen ja, dass er sie trotzdem liebt und immer lieben wird.“


Wieder schlug Serena nach ihm. „Sie sind ein Schwein, Merrick“, presste sie durch die Zähne. Ihr Gesicht glühte und auf ihren nassen Wangen klebten Haarsträhnen, die sich aus ihrer Hochsteckfrisur gelöst hatten.


„Sie können Lord Dexter täglich erzählen, wie wunderbar Sie Fulton Hall führen, in welch fantastischem Zustand sich der Besitz dank Ihres aufopfernden Einsatzes befindet – er wird niemals zurückkommen, um Ihnen auf die Schulter zu klopfen und Ihnen die so heiß ersehnte Absolution zu gewähren. Und wenn Ihr Haar weiß und ihr Gesicht faltig geworden ist, wird niemand da sein, dem Sie den Besitz übergeben können. Alles, was Sie hier tun ist sinnlos, Lady Dexter, vollkommen sinnlos.“


Sinnlos, sinnlos, sinnlos – das Wort drehte sich in Serenas Kopf und drückte sie zu Boden. Zitternd sank sie auf die Knie. Sie fand keine Erwiderung auf diese Tirade, sondern wimmerte wie ein kleines Mädchen.


„Und was alles noch viel schlimmer macht“, redete die widerliche, aufdingliche Stimme weiter. „Sie hassen das alles hier. Sie wären lieber in London, in Paris oder in Rom. Sie hassen die Verantwortung, die pötzlich und ungewollt auf ihren Schultern liegt und Sie niederdrückt. Die Ihnen keinen Raum für Ihre Wünsche und Träume lässt. Deshalb ergriffen Sie die Chance auf ein Abenteuer, auf die Möglichkeit, endlich von England und Lord Dexter wegzukommenn und neu anzufangen. Dumme Sache, dass der Sturz der osmanischen Regierung Ihren Plan schließlich verhindert hat und Sie zwang, hierher zurückzukehren.“


„Seien Sie still“, schrie Serena und presste die Hände auf die Ohren. „Seien Sie um Himmels willen still.“


Jemand zog ihr die Arme vom Kopf. „Sehen Sie hin, Serena, sehen Sie, was in Ihrem Leben wirklich vorgeht.“


„Gehen Sie weg, verschwinden Sie“, jammerte Serena.


„Sehen Sie hin, denn wenn Sie es sehen, dann können Sie es ändern. Dann sind Sie dem Schicksal nicht länger hilflos und blind ausgeliefert.“


Er ließ ihre Arme los und Serena schlug die Hände vor die Augen. Wimmernd wiegte sie sich vor und zurück. Wie konnte dieser Bastard behaupten, Will hätte sie nicht geliebt? Wie konnte er behaupten, sie hätte Will hintergangen? Will würde ihm einen Tritt in den Hintern geben und ihn hinauswerfen! Aber ... Will war tot ... Will war tot ... war tot ... war ...


Ein Schrei zeriss das monotone Wimmern. Eine Welle rauschte auf Serena zu und zerrte sie in einen wirbelnden Abgrund, der alle Geräusche in undurchdringliche Stille verwandelte.


 



Karim sprang von seinem Stuhl auf, als Serena wie eine welke Blüte in sich zusammenfiel. Der dünne Faden, an dem seine Beherrschung hing, riss endgültig entzwei. Mit einem Schritt kniete er neben Serena und zog sie in seine Arme.


„War das nötig?“, fuhr er Dr. Merrick an.


„Sie wollen, dass sie wieder zu sehen beginnt“, antwortete der Arzt trocken. „Ich habe Ihnen gesagt, dass es hässlich werden wird.“


„Sie quälen sie.“


„Ja, ich quäle sie. Weil jeder in Lady Dexters Leben sie bisher mit Samthandschuhen angefasst hat. Nur deshalb konnte es überhaupt so weit kommen.“


Karim blickte auf Serenas blasses Gesicht. „Sie meinen das alles ernst? Dass Lord Dexter sie nie geliebt hat, sondern nur einen Erben wollte?“


Merrick setzte sich aufs Sofa. „Es ist nicht völlig auszuschließen. Aber für unsere Sache vollkommen irrelevant. Lady Dexter leidet unter ihrem Schweigen, in ihren Augen hat sie ihren über alles geliebten Mann in einem wichtigen Punkt belogen und hintergangen. Und sie konnte es zu seinen Lebzeiten nicht mehr korrigieren, deshalb setzt sie sich selbst einem Druck aus, der sie zerbricht. Sie lebt in einem Spannungsfeld und Sie, Mr. al- Zafar, haben offenbar den Funken ins Pulverfass geworfen, der die Situation explodieren ließ.“


Karims Kopf ruckte hoch. „Ich? Was habe ich getan ...“ Er brach ab, als ihm bewusst wurde, was unmittelbar vor Serenas Blindheit geschehen war.


„Nein“, unterbrach Dr. Merrick diese Gedanken, als hätte Karim sie laut ausgesprochen. „Nichts, was Sie getan haben. Lady Dexter ist nach außen hin eine selbstbewusste, eigenständige Frau. Dennoch baut sie ein Mausoleum für ihren Mann, versichert nicht nur immer wieder, wie sehr sie ihn liebt – auch Jahre nach seinem Tod – sondern glaubt auch wirklich unumstößlich daran, dass sie ihn liebt und immer lieben wird. Da bleibt natürlich kein Platz für Gefühle, die jemand anders in ihr erweckt. Diese Gefühle darf es einfach nicht geben, ganz egal, wie heftig sie sind. Der Druck steigt, sie muss eine Entscheidung treffen. Aber das kann sie nicht, weil sie damit Lord Dexter ein zweites Mal verraten würde.


Ihre Blindheit ist ein reiner Schutzmechanismus. Dadurch kann sie in Passivität versinken, die Dinge einfach geschehen lassen und sich wieder als das umsorgte, behütete Kind fühlen, das sie die meiste Zeit ihres Lebens auch war. Alle bemitleiden sie, helfen ihr, unterstützen sie.“ Er beugte sich auf dem Stuhl nach vorne. „Wären Sie noch hier, Mr. al-Zafar, wenn Lady Dexter nicht plötzlich erblindet wäre?“


Karims Mund wurde trocken. Die Teile fügten sich zu einem Ganzen und er begann zu verstehen. „Sie haben Recht, Doktor Merrick. Ich spielte tatsächlich mit dem Gedanken, Fulton Hall zu verlassen, schon ehe Serena vom Pferd stürzte.“


„Lady Dexter wusste, dass Sie etwas von ihr fordern würden, dass sie Ihnen nicht geben konnte, weil es ihrem Mann gehörte.“


„Also hat sie alles nur inszeniert?“


„Sie wollte nicht, dass Sie sie verließen, Mr. al- Zafar. Das war der Beweggrund für alles. Sie erkannte vielleicht nicht, warum sie nicht wollte, dass Sie weggehen. Aber sie wollte Sie um jeden Preis bei sich behalten. Lady Dexter hat nichts inszeniert, ihr Unterbewusstsein hat die Zügel in die Hand genommen. Das ist alles.


Und ich versuche ihr klar zu machen, dass die Wahrheit klar und deutlich vor ihr liegt. Sie muss nur hinsehen, dann wird sich vieles von selbst lösen.“


Karim runzelte die Stirn. „Sie meinen, dass Serena mich liebt? Aber gestern haben Sie mir etwas ganz anderes erzählt.“


Merrick lächelte. „Ich wollte Ihnen etwas zum Nachdenken geben. Und natürlich weiß ich nicht, was Lady Dexter fühlt. Ich bin Arzt, kein Hellseher. Ich ziehe nur Schlüsse aus den mir vorliegenden Fakten.“


Karim blickte in Serenas regungsloses Gesicht. „Ich bringe sie auf ihr Zimmer. Oder spricht etwas dagegen?“


„Nein, natürlich nicht.“ Merrick erhob sich. „Ich begleite Sie.“


Er hielt Karim alle Türen auf, bis sie schließlich in Serenas Zimmer ankamen. Vorsichtig legte Karim die noch immer Bewusstlose aufs Bett und zog sich einen Stuhl heran.


Merrick setzte sich auf die andere Seite des Bettes. Nach einer Weile sagte er leise: „Egal wie das hier ausgeht, wenn Sie eine Chance auf eine dauerhafte Beziehung mit Lady Dexter haben wollen, dann sehen Sie zu, dass Sie sie von hier wegbekommen. Sonst leben Sie auf dem Grab des guten Lord Dexter, und das ist keine Basis für eine Zukunft.“


„Ich weiß nicht ... Sie hängt so sehr an Fulton Hall ...“


Dr. Merrick schnaubte unwillig. „Natürlich tut sie das, aber nur so lange sie hier ist. Hatten Sie den Eindruck, dass sie in London oder Paris vor Gram zerfressen wurde, weil sie nicht hier sein konnte?“


Karim seufzte und Merrick schüttelte den Kopf. „Seien Sie kein Feigling. Stellen Sie sie vor die Alternative. Ein Leben auf Fulton Hall oder eines mit Ihnen.“


Die unverblümten Worte des Arztes verursachten Karim Unbehagen. „Und wenn Sie Fulton Hall wählt?“


„Dann wissen Sie wenigstens, woran Sie sind. Oder wollen Sie tatsächlich den Rest Ihres Lebens im Schatten eines anderen Mannes verbringen?“


Nein, das wollte er nicht. Aber konnte er sie wirklich verlassen, wenn die Antwort nicht so ausfiel, wie er es erhoffte?


„Und hören Sie damit auf, Lady Dexter unter einen Glassturz zu stellen. Sie ist härter, als Sie denken und sie muss das wirkliche Leben spüren, keine farblose Kopie davon.“


Serena schlug die Augen auf. Karim, der sie die ganze Zeit hindurch unverwandt angeschaut hatte, hielt den Atem an und wagte nicht, sich zu bewegen.


Sie sah ihn an. Nicht durch ihn hindurch oder an ihm vorbei. Sein Herzschlag begann zu rasen.


„Es geht gleich weg“, murmelte sie undeutlich. „Es geht immer gleich wieder weg und dann ist alles wie es war. Schwarz.“


Karim schluckte. „Diesmal nicht. Sieh mich an, Serena, sieh mich an. Ich bin da.“


Sie wandte den Kopf. „Sie sind Dr. Merrick? Ich dachte, Sie wären viel älter.“


„Es tut mir leid, Sie zu enttäuschen, Lady Dexter.“ Der Arzt stand auf und ging um das Bett herum. „Wie fühlen Sie sich?“


Ihre Augen folgten jeder seiner Bewegungen. „Seltsam. Als wäre ich gerade aus einem Karussell ausgestiegen.“


„Sie sind während unseres Gesprächs bewusstlos geworden. Erinnern Sie sich daran?“


Serena nickte langsam.


„Erinnern Sie sich auch an die Einzelheiten dieses Gesprächs?“


„An die ganzen Unverschämtheiten, die Sie mir an den Kopf geworfen haben? Natürlich.“ Sie runzelte die Stirn. „Aber es hat geholfen. Ich kann noch immer sehen. Der Vorhang fällt nicht.“


„Gut, dann lasse ich Sie jetzt mit Mr. al-Zafar alleine. Wenn Sie mich brauchen, ich bin auf meinem Zimmer und vervollständige meine Aufzeichnungen. Ich werde noch ein oder zwei Tage hierbleiben. Sollte sich keine Änderung ergeben, dann kehre ich nach London zurück.“


Serena nickte. Als Merrick schon an der Tür war, sagte sie leise: „Danke Dr. Merrick, ich stehe für immer in Ihrer Schuld.“


Er verbeugte sich leicht. „Es ist meine Aufgabe, Menschen zu helfen. Nicht immer gelingt es mir, darum ist der Erfolg alleine schon die schönste Belohnung für mich.“


Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


Karim griff nach Serenas Hand. „Was ist mit dir? Ich dachte, du würdest vor Freude Luftsprünge machen, stattdessen wirkst du eher gedrückt, um nicht zu sagen unglücklich.“


„Ich habe Angst, dass es ebenso schnell vorbei ist, wie es gekommen ist.“ Sie strich mit dem Daumen über seine Finger. Dann hob sie den Kopf. „Und dann sind da all die Dinge, die Merrick angesprochen hat. Auf die ich hinsehen soll, auch wenn es schmerzt.“


Karim schaute sie an, dann ließ er ihre Hand los und glitt mit einer schnellen Bewegung aufs Bett. Er hatte genug von der Kälte und der Distanz, die sich wieder zwischen ihnen ausbreiten wollte. Langsam zog Serena an sich und wartete, dass sie weitersprach.


„Mit den meisten Dingen hat er wohl Recht, auch wenn ich es nicht so gesehen habe.“ Sie lächelte wehmütig. „Wie oft man diesen Ausdruck gebraucht, ohne darüber nachzudenken.“


Ihr Kummer schnitt ihm ins Herz. „Es ist vorbei. Jetzt kannst du dein Leben neu einrichten, du ...“


„Wirst du bei mir bleiben?“, unterbrach sie ihn. „Jetzt, da ich sehen kann?“


Er merkte, dass ihr die Zweideutigkeit dieser Worte bewusst war. „Ja, ich werde bei dir bleiben.“ Dann holte er tief Luft. „Ich liebe dich.“


Er musste es einfach laut aussprechen und er würde es wieder und wieder sagen, so lange, bis seine Worte einen Widerhall in ihr auslösten. Vorsichtig, als wäre sie aus Glas, küsste er sie. Serena jedoch schlang die Arme um seinen Hals und vertiefte den Kuss ungestüm, bis die Leidenschaft die trübe Stimmung zu Asche verglühen ließ. „In einem täuscht sich der gute Doktor Merrick allerdings. Ich bin nicht mehr das kleine, verwöhnte Mädchen“, sagte sie dann atemlos. „Ich bin eine Frau mit Träumen und Wünschen, manchmal sehr ausgefallenen Wünschen.“


Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie sah so glücklich aus, ihre Augen strahlten ihn an und auf ihren Lippen lag ein Lächeln. Sein Herz sang und sein Körper schmerzte vor Verlangen. Auch wenn sie es nicht sagte oder nicht sagen konnte, er spürte, dass sie ihn liebte. Und das war das Einzige, was zählte. Auf diesem Fundament konnten sie die Zukunft aufbauen und einen Platz finden, der ihrer Beziehung Raum bot. Die Zeit arbeitete für sie und die Schatten der Vergangenheit würden sich nach und nach lichten. Und es war ihm herzlich gleichgültig, wie lange es dauerte. Sie hatte sein Leben gerettet und jetzt war es an ihm, ihrem Leben die Farben zurückzugeben.


Er schob sich über Serena und presste ihren Körper unnachgiebig in die Matratze. Sogar durch die zahllosen Schichten an Bekleidung spürte er ihr Erschauern, als er ihre Handgelenke über ihrem Kopf festnagelte. „Und ich, Lady Dexter, bin der Mann, der alle Ihre Wünsche erfüllen wird.“


Ende

 
  



Nachwort

 

Die Form der Blindheit, unter der Serena litt, wird heutzutage „neurologische Blindheit“ genannt, der im 19. und 20. Jahrhundert gebräuchliche Begriff war „hysterische Blindheit.“


Hysterie leitet sich vom griechischen Wort Hystera ab, das Gebärmutter bedeutet. Damit wurde die Krankheit Hysterie eindeutig Frauen zugeordnet. Die Diagnosehäufigkeit dieser Krankheit erreichte Ende des 19. Jahrhunderts ihren Höhepunkt. Abgesehen davon, dass jede Epoche ihre Modekrankheit hat, war einer der Gründe auch das Spannungsfeld, in dem Frauen zu dieser Zeit standen. Einerseits das Heraustreten aus der Familie, das „Selbstständigwerden“, die Selbstbehauptung in einer männlich dominierten Welt und andererseits die Sehnsucht nach den althergebrachten Werten.


Als Hysterie wurden damals alle psychischen Zustände bezeichnet, für die man keine körperliche Ursache fand. Krankheitsbilder wurden als Einbildung der betroffenen Frauen abgetan. Die Heilungsversuche waren dementsprechend bizarr. Hysterische Frauen sollten durch regelmäßige Orgasmen beruhigt werden. Ärzte massierten die Geschlechtsteile der Patientin oder verschrieben die verschiedensten Vibratoren und Dildos. War eine hysterische Frau noch ledig, dann versuchte man, sie so rasch als möglich zu verheiraten.


Der erste Arzt der Neuzeit, der sich mit der Krankheit Hysterie befasste, war Jean-Martin Charcot. Der junge Sigmund Freud war an der Pariser Salpêtrière sein Assistent und fand über die Untersuchung der Hysterie zur Psychoanalyse.


Im und nach dem ersten Weltkrieg gab es unter den Soldaten zahlreiche belegte Fälle von neurologischer Blindheit. Diese Krankheit wurde auch von Simulanten vorgetäuscht, um dem Dienst an der Front zu entgehen. Entlarvte man sie, so drohte ihnen die Todesstrafe.


Weiterführende Informationen:


Josef Breuer, Sigmund Freud: Studien über Hysterie. Franz Deuticke, 1922


Elisabeth Malleier: Formen männlicher Hysterie. Die Kriegsneurose im Ersten Weltkrieg, in: Elisabeth Mixa (Hrsg.): Körper – Geschlecht – Geschichte. Historische und aktuelle Debatten in der Medizin, Studien-Verlag, 1996


Marcel Gauchet, Gladys Swain:
Le vrai Charcot: Les chemins imprévus de l’inconscient,
Calmann-Lévy,
1997


Eine belletristische Darstellung findet sich in Per Olov Enquists Roman Das Buch von Blanche und Marie, Fischer Verlag, 2007
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